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^eit der Zeit, als ich meine Schul-Car- 

riére vollendet habe, und von meinen aus­
ländischen Reisen zurück gekommen bin, 
war es mein sehnlichster Wunsch dem 
lieben Vaterlande so viel möglich zu 
nutzen; und wenn ich diesen meinen 
Wunsch bisher nicht erfüllen konnte, so 
lag die Ursache wahrlich nicht in mir, 
sondern in den Umständen,.die entweder 
meinen Unternehmungsgeist hinderten, 
oder meinem Wirkungskreise zu enge 
Schranken setzten. Der Zufall wollte * 
dass ich, der ich mehr politische, stati­
stische, literärische und kammeralische 
Kenntnisse mir sammelte, in den ersten 
Dienstjahren nicht nur Jurist wurde, son­
dern auch nachher bey diesem Fach treu 
verbleiben musste. Nichts desto weni-
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ger blieben jene Lieblingsstudien meiner* 
Jugend auch jetzt noch immer der Gegen­
stand meines Privatfleisses, wodurch ich 
dieselben, nebst der strengsten Befolgung 
meiner amtlichen Obliegenheiten zu er­
weitern und auszubilden suchte*

Die seit ig Jahren in meinem Vater­
lande zahlreich gehaltenen, und grössten- 
theils sehr wesentlichen Reichstage mach­
ten, dass auch der höchst rabulistische 
Jurist bey uns, äusser seinen juridischen 
Kenntnissen, sich auch einige Begriffe von 
Völker-und Staatsrecht, von Politik und 
Statistik eigen machen musste. Mir war 
diess sehr willkommen; denn nun fühlte 
ich, dass ich, ohne einer Zwecklosigkeit 
beschuldigt zu werden, mit meinem amt­
lichen Studium die Früchte der sonstigen 
Privatbemühungen verbinden sollte. Aus 
dem trockenen juridischen Studio entstand 
nun für mich auf diese Art ein desto an­
genehmerer Gegenstand; weil mir, so oft 
ich die ächte Aufklärung des Auslandes



mit der Cultur meines Vaterlandes ver­
glich, diese noch mancher Verbesserung 
und Verfeinerung fähig schien. Die un­
geheuchelte Verehrung meines Monat« 
eben, die innigste Liebe zu meinem Va­
terlande beseelten mich immer so sehr, 
dass ich das Wohl und das wahre Inter­
esse dieser beyden so wichtigen Gegen­
stände nie zu trennen vermochte, und dass 
mich der Schwindel des jüngst vorüber- 
'gegangenen democratischen Zeitalters nie 
hinreissen konnte. Ich verehrte alle wah- /
re Menschenrechte, war aber zugleich 
davon überzeugt, dass diese allein keinen 
Staat glücklich machen können: und dass 
diese vielmehr durch das Staatsrecht, 
durch das privat-und positive Recht ge­
läutert werden müssen.

Nach diesen Grundsätzen beobach­
tete ich ganz besonders die drey letzten 
Reichstage Ungarns, und da mir die Natur 
die Gaben eines öffentlichen Redners gröss- 
tentheils versagte, so musste ich für mei-
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nen Wirkungskreis eine andere Laufbahn 
wählen, um in der Stille einzeln die Gegen­
stände der Reichstage zu bearbeiten, öffent­
liche Meinungen, entweder, wenn sie schäd­
lich waren, mit Nachdruck schriftlich zu 
widerlegen, oder, wenn sie Vortheil ver­
schaffen konnten, gegen jede scheinbare 
Einwendung zu vertheidigen: diess war 
es, was ich bisher that, und wodurch 
ich meinem Vaterlande nutzen wollte. 
Nach dem alten Sprichworte: Ma^na pu­
blico debetur reverentia, ist es eine schwere 
Sache einen allgemeinen Landtags-Redner 
abzugeben» Wie wenige haben wir de- 
ren? Und wie manche der Unsrigen hätten 
das Glück, das Wohl des Regenten und 
des Vaterlandes, das gute Einverständ- 
niss des Ganzen, durch ihr Stillschwei­
gen oft besser befördert und gegründet.

Da nun beym vorletzten Landtage 
der sehr wohlthätige Artikel über die 
Beförderung der ungarischen Landesspra­
che, wenn auch mit einigem Widerspruch
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zu Stande kommen konnte, und ich schon 
» --
vorher über die Frage: Welche Hinder­
nisse die ungarische Sprache von jeher I
in ihrer Vervollkomnung gehemmt haben, 
und wie dieselben am sichersten zu besei­
tigen sind, etwas aufgesetzt hatte, so war 
es sehr natürlich, dass meine Lieblings- 
Idee erweckt, und die hier beygeschlos­
sene Ausarbeitung über eine inländische 
gelehrte Gesellschaft von mir verfertiget 
werden musste. Ich bearbeitete solche 
Fragen nie mit Nationalvorurtheil; ich 
bin ein Ungar, aber zugleich Cosmopo- 
lit; ich erkenne dankbar die engen Ban­
de, womit mein Vaterland an die übri­
gen Theile der glorreichen österreichi­
schen Monarchie geknüpft ist; ich bin 
überzeugt, dass ein Land nur dann glück­
lich seyn kann, wenn es die innere 
Cultur, mit der auswärtigen verbindet, 
wenn die Mitglieder desselben durch die 
Schätzung wohlgesinnter Fremden ihrem 
.inneren Werth einen höheren Schwung
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geben. Habe ich also auch in dieser Aus­
arbeitung nach dem billigen Urtheil mei­
ner Leser, die hier angezeigten Zwecke 
nicht verfehlt; so kann ich mit Recht; 
mich glücklich schätzen.

Da indessen.diess eine neue Idee ist, 
die noch besser, und durch andere bear­
beitet zu werden verdient; da diese Idee 
werth ist, dass sowohl das Publicum mit 
ihr vertrauter werde, als auch unsere 
wohlthätige Regierung die öffentliche 
Meinung , und den allgemeinen Wunsch 
genauer und richtiger erfahre, so habe 
ich mich unterfangen die vor einem Jahr 
ausgesetzte Preisfrage;

Wie eine solche allgemeine gelehrte 
Gesellschaft in Ungarn errichtet werden 
könne, die nicht nur die vaterländische 
Sprache und innere litterärische Cultur be­
fördern, sondern auch die ausländische im 
Lande ohne Nachtheil verbreiten sollte*? 
Ihre Errichtung, Gegenstände, Arbeiten, 
Fond, Verhältniss zum Staat, ihre nützliche
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Folgen &c* dem gelehrten Theil meiner 
Nation zur Beantwortung vorzulegen. Mit 
vielem Vergnügen, mit wahrem Dankge­
fühl empfing ich die eingelaufenen 12 wahr-» 
lieh verdienstvollen Ausarbeitungen; wo­
von dreye, nach einer genauem und billigen 
Untersuchung mehrerer Gelehrten unsers 
Vaterlandes, den Preiss davon trugen, und 
dreye überdiess noch für werth befunden 

, wurden, mit kleinen Abänderungen dem Pu, 
blico vorgelegt zu werden* Da also al­
le diese gewiss trefflichen Werke, mit 
der Zeit gedruckt werden, so glaube ich 
nicht, meiner Eigenliebe zu viel zu opfern,, 
wenn ich nunmehr auch meine Ausarbei- 
tung dem Publico vorlege*

Ich habe Ursache zuvermuthen, dass 
diese Idee von denen selbst, die am Staats­
ruder sitzen, bereits aufgefasst worden 
sey. Wie glücklich würde ich mich schä­
tzen, wenn ich nicht nur den Beyfall mei­
ner Landsleute, sondern auch die wohl­
wollende Zustimmung dieser gewiss Ver- 



dienstvollen Männer erhalten sollte. Mein 
Zweck ist das Glück des Allgemeinen; 
mein Bestreben war von jeher, den Vor­
theil, das Ansehen unsers liebevollsten 
Beherrschers, so wie dasWohl des Vater- 
landes, und den Ruhm der ungarischen Na­
tion, so wie den Flor d^r ganzen Monar­
chie zu befördern. Diese Grundsätze 
werde ich nie aus den Augen lassen, und 
sollte ich so glücklich seyn, einst etwas 
in dieser Rücksicht zu leisten, so werde 
ich nie ermangeln, auch fernere Beweise 
dieses meines Eifers an Tag zu legen.



Einleitung.

§• 1-

in Europa fast keine cultivirte Nation zu fin-s 
den ist, die in ilirer Mitte nicht eine oder mehr 
tere öffentliche gelehrte Gesellschaften hätte, und 
da der Schwung, Womit jede solche Nation in der 
literarischen und sonstigen Welt sich erhoben hat, 
den zweckmässigen öffentlichen Anstalten dieser 
Art hauptsächlich zu verdanken ist: so muste auch 
in mir der patriotische Wunsch ganz natürlich er­
wachen , einmahl etwas Aehnlicheá in meinem Va­
terlande errichtet zu sehen. Ich dachte oft bey 
mir: Meiner Nation fehlt es ja Weder an gutem 
Willen, noch an Kraft und Vermögen dazu, was 
mag also wohl die Ursache seyn, dafs noch kei­
nen der Grofsen des Landes diese erhabene und 
wahrlich wohlthätige Idee intercssircn konnte ? 
Endlich aber war ich so glücklich bey dem jüngst ge­
endigten Landtage, an den ungarischen Lands-
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Ständen, unter der mächtigen, wohlthäHgén und 
patriotischen Leitung unsers Grossen Palatins eine 
elektrische Schnellkraft bemerken zu können, und 
der bewusste schöne Artikel über die Einführung 
der ungarischen Nationalsprache kam zu Stande. 
Nachdem ich gesehen, wie viele Schwierigkeiten 
diese sehr unschuldige 'Sache gehabt, und nachdem 
ich gehört, wie vielerley sonderbare Einwendun­
gen dagegen gemacht wurden; so entwickelte sich 
in mir mit neuer doppelter Kraft meine Lieb* 
lingsidee.

• §• «•
Während meines Aufenthaltes im Auslände 

habe ich die gelehrten Gesellschaften von Göttin­
gen , Paris und London sehr oft in ihren Sitzungen 
besucht; ich kenne auch die Einrichtung so man­
cher anderer, und endlich beschäftigt mich dieser 
Gegenstand seit langer Zeit so mächtig, dass es viel­
leicht nicht blosse Eigenliebe ist, wenn ich behaupte, 
dass das Resultat aller dieser Umstände für mein 
Vaterland nicht ganz unnütz und unwesentlich 
seyn dürfte. Der einzige Zweck, den ich mir 
zu erreichen vorgenommen habe, ist, einen Vor­
schlag zu machen, Wie der Landessprache und 
Literatur aufgeholfen werden könnte, ohne dass 
die Nation in Rücksicht der auswärtigen literari­
schen Cultur isolirt bleibe. Über halbfremde Ge­
genstände unnachahmbare Vorschläge zu machen, 
ist schwer , dieselbe durchzusetzen noch schwerer.

* / , , V



— ( o ) — o

Ich will mir weder das eine, noch das andere an­
massen ; ich bin zufrieden, und für meine Mühe 
reichlich belohnt, Wenn ich die grossen und auf­
geklärten Mitglieder meines Vaterlandes auf die­
sen erhabenen Gegenstand aufmerksam machen 
kann, und wenn dieser mein Aufsatz bey ihnen 
Gelegenheit zu weit vollkommeneren Ideen darbie- 
then wird. So viel kann ich indessen voraus ver­
sprechen, dass ich trachten werde, entfernt von 
allem schädlichen Vorurtheile * die Wahrheit ohne 
Verschönerung, aber auch ohne Anzüglichkeit dar­
zulegen. Sollte meine Idee einer Verbesserung, 
oder im Gegentheil einer gänzlichen Verwerfung 
Werth seyn, und sollte mir diess auf eine gute Art 
zu wissen gethan werden, so wird mich diess- 
Wahrlich nicht beleidigen. Ich weiss wohl, dass 
ich durch solche neue Ideen allen nie gefallen 
werde, aber zu missfallen Wünscht« ich doch 
auch niemanden.

3-
So wie ich einer Seits viel zu patriotisch ge­

winnt bin, um zuzugeben, dass die Erhaltung und 
allmählige Verfeinerung der Nationalsprache 
nicht einen hohen Einfluss auf die Beförderung 
der inneren'allseitigen Landescultur haben müsse; 
so bin ich anderer Seits gar nicht so verblendet, 
um nicht einzusehen, dass die innere Literatur 
nur durch die Verbindung mit der solidem Litera­
tur des Auslandes in Schwung gebracht werdet» 
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könne. Die täglichen Beyspiele der civilisirSed 
europäischen Völker bekräftigen diese meine 
Grundsätze genugsam. Hat Frankreich, England 
und Deutschland durch etwas anders, als durch 
diese Maassregeln jenen hohen Grad der Cultur, 
auf welchen sie im Vergleich mit unserm Vater­
lande stehen, erreicht? Es wäre daher äusserst 
überflüssig und zu weitschweifig die Wahrheit 
meiner Behauptung mit vieler Mühe und Weit- 
läufiigkeit aus ihren Urquellen herleiten zu wollen.

§ 4-
Die Beförderung und Veredlung der National- 

Sprache ist sicher der erste Schritt, den jede Nation 
zur Erhöhung ihrer Nationalcuitur machen . kann : 
wenn sie aber bloss hier stehen bleibt, so wird sie 
zwar einen Theil ihres Zweckes erreichen, den­
noch aber hinter den Fortschritten der übrigen cul- 
tivirten Welt weit zurück bleiben. Ein in sich 
gekehrtes, 'von dem Umgänge mit allen übrigen 
Nationen getrenntes Volk, kann unmöglich grosse 
der heutigen Verfeinerung angemessene Fortschritte 
machen, und muss isolirt< bleiben. Um bey Be­
förderung der Landessprache diesen Nachtheil nicht 
zu fühlen, ist kein anderes Mittel übrig, als durch 
die Errichtung einer solchen Gesellschaft, die nicht 
nur die innere Literatur vervollkommne, sondern 
auch die auswärtige im Lande verbreite, allen die­
sen Übeln vorzukommen. Hat ein Volk ein sol­
ches wohleingerichtetes Institut, so kann dasselbe
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-kühn auf die Verfeinerung det Nationalsprachc 
mit aller Kraft hin arbeiten, ohne jene nachthei­
lige Isolirung befürchten zu müssen»

Viele unserer tüchtigsten Köpfe halten au® 
Furcht vor der Democratic, Anarchie und Oligar­
chie jedes Eindringen der exotischen literarischen. 
Cultur für schädlich; sie würden wahrscheinlich, 
auch gegen die Einrichtung einer solchen gelehrten 
Gesellschaft vieles einzuwenden haben. Wenn, 
man indessen die letzten Zeitläufe genau betrach­
tet, wenn man den Grund und die Ursachen der 
in Europa entstandenen Revolutionen untersucht; 
so kann man dieselben unmöglich den Fortschrit­
ten der ächten literarischen Cultur zuschreiben; 
sondern vielmehr von der überhand genommenen 
schiefen Politik herleiten. Wahr ist-es, dass sich 
der ächten literarischen Cultur, eine Afteraufklä­
rung, die sich viel geschwinder als jene verbrei­
tet , bcygescllt; wenn die Regierung durch ihre 
Maassregeln, entweder:dieser nicht besonders wi­
derstehet, oder durch die Verhinderung dieser 
auch jene ganz aufhebt, so können die übelsten 
Folgen nie ausbleiben. Bloss Afteraufklärung, und 
schiefe politische Maassregeln gegen die Nation, 
selbst, und gegen auswärtige Mächte waren von 
jeher die Grundursachen aller Revolutionen. Wer 
Vollt« wohl, wegen der Übeln Folgen des Miss-
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branches, die wohlthätigen des guten Gebrauches 
hemmen.

Man kann nicht in Abrede stellen, dass es 
besser wäre, wenn jede Monarchie aus einer ein­
zigen Nation bestände; Wo aber diess der Fall 
•nicht ist, dort kann die Durchsetzung dieses Grund­
satzes mehr schädliche als nützliche Folgen haben. 
In einer Monarchie, wie dieunsrige, wo verschie­
dene Nationen von verschiedener Verfassung und 
Denkungsart das Ganze ausmachen 'sollen, kann 
diese Einförmigkeit kaum eingeführt werden, und 
überhaupt ist es noch eine wesentliche Frage: ob 
die Einförmigkeit in solchen Staaten wirklich nütz- 
lieh sey, oder ob nicht der Wetteifer, der aus die­
ser Verschiedenheit entsteht, dieselben mehr em­
por bringe ? Die Bestimmung einer einzigen Lan­
dessprache, verursacht Erschütterungen, beleidigt 
jene Nation, deren ;Sprache hintangesetzt wird, 
und ist diese eine der mächtigem, so giebt es Un­
ruhen. Die zu starke Vereinigung und Concen- 
trirung. aller Geschäfte der Monarchie erleichtert 
vielleicht im Anfänge die Administration, verur­
sacht aber doch zuletzt Stockungen. In Frank­
reich scheint Kaiser Napoleon alle gelehrte Insti­
tute und Erziehungsanstalten dieser colosalischert 
Monarchie, ja sogar die der verbündeten Länder, 
unter ein Oberhaupt, unter das literarische Insti­
tut zu Paris vereinigen zu wollen, Glänzend, er­

haben
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haben scheint dieser Gedanke zu seyn, ob er aber 
Wohlthätige Folgen hervorbringen wird, ist noch 
zu erwarten. Ein zweckmässiger und nicht über­
spannter Wetteifer ist grösstenteils nützlich und 
bey literarischen Gegenständen äusserst nothwen­
dig: da also diese Vereinigung, Verbindung und 
Dependenz einen Zwang * eine gewisse Stockung 
hervorbringen muss, so würde ich diese nie bis 
zum weitern Erfolg anrathem Wahrscheinlich 
wird die späte Nachkommenschaft die übeln Fol­
gen dieser viel umfassenden Idee* wenn sie noch 
durchgesetzt werden kann, genugsam fühlen. Ja 
selbst für unsere Monarchie, die ebenfalls sehr 
ausgedehnt ist, würde eine gelehrte Gesellsch aft 
zu wenig seyn, und mehrere unter ein einziges 
Oberhaupt vereinigen zu Wollen, würde schädli­
che Folgen haben. Besser ist es, Wenn bey uns 
jedes Land die seinige hat, Wenn diese mit ein­
ander wetteifern, und wenn der Staat auf eine li­
berale Art bloss darauf acht-giebt, dass dieselben 
keine dem allgemeinem Besten schädliche Arbeit 
vornehmen.

7«
Unter Voraussetzung dieser Grundsätze kön­

nen also vielleicht bey der Errichtung einer ge- 
lehrten Nationalgesellschaft, um alle Weitläufig­
keiten zu vermeiden , folgende sechs Hauptgegen* 
stände, in Betrachtung gezogen werden:
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1. Das Verhältniss einer solchen Gesellschaft 
gegen den Monarchen, den Staati und die Lan­
desregierung.

2. Innere Einrichtung derselben, Mitglieder, 
Sitzungen und Sitzungsart.

3. Gegenstände, Beschäftigungen, Arbeiten, 
und Schriften derselben.

4. Versammlungs-Sit^ungsort, Gebäude und 
manche nützliche Nebeninstitute.

5. Einrichtungskosten, jährliche Ausgaben und 
der Fond dazu.

6. Nutzen und gute Folgen dieser Unterneh­
mung.

Die Ursachen und guten Folgen jedes hier 
vorkommenden Satzes werde ich nicht immer an­
geben : wo diess wegen Kürze des Raums weg­
bleiben sollte, berufe ich mich noch im Voraus 
überhaupt auf die 6te Abtheilung dieses Aufsatzes, 
der eigentlich die wohlthätigen Folgen des Ganzen 
in sich enthalten soll.

A, 
Verhältniss gegen den Monarchen, den 

Staat und die Landesregierung.

Eine solche Gesellschaft kann, wenn sie bloss 
Privatunternehmung ist, weder dauerhaft und 
wirksam seyn noch mit hinlänglicher Kraft zu 
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ihrer Vollkommenheit empor streben, sie mus* 
früher oder später aufgelöst werden , oder sich end­
lich mit kleinfügigen Gegenständen beschäftigen. 
Um allen diesen Übeln vorzukommen, und der 
Gesellschaft die gehörige Consistenz zu geben, ist 
es unumgänglich nothwendig, dass der Landes­
fürst solche Institute unter seinen unmittelbaren 
Schutz nehme. Diess bekräftigen die Beyspiele 
aller auswärtigen gelehrten Gesellschaften, diess 
liegt aber auch in der Natur der Sache. Privat­
kräfte können sie nie genug unterstützen , Privat­
ansehen kann sie nie genug erheben. Das erste 
und nothwendigste also bei dieser neu zu errich­
tenden Gesellschaft wäre, dass Seine Majestät die­
selbe «Ihres allerhöchsten unmittelbaren Schutzes 
würdigten, und dass der Staat, oder, nach unserer 
Verfassung, die Landesstände dieselbe Ihrer ge­
naueren väterlichen Obsorge theilhaft machten»

9-

Keine solche Gesellschaft kann bestehen, ohne 
einen mächtigen Fürsprecher, Gewährsmann, oder 
Protector zu haben, wenigstens beym Entstehen 
eines solchen Instituts, ist diess unumgänglich noth­
wendig. Dieser muss einen Weit höhern Rang als 
die übrigen Mitglieder haben; muss selbst ein be­
lesener Mann oder doch wenigstens ein Freund der 
Literatur seyn, und endlich muss er das Zutrauen 
des ganzen Publicum* im vollen Maasse besitzen,
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Wie könnte aber wohl nach unserer jetzigen Lage 
ein würdigerer, ein besserer Protector für dieses 
Institut (wenn er es annehmen wollte) seyn, als7 
Seine k. k. Hoheit, unser vielgeliebter Palatin? 
Ohne die Beschuldigung eines kriechenden Schmeich­
lers befürchten zu dürfen, kann ich, als wahrer 
Verehrer dieses Prinzen, getrost behaupten, dass 
ich in seiner hohen Person, nebst allen dazu gehöri­
gen grossen Eigenschaften auch den Drang finde, das 
Wohl der ihm so theuren Ungarischen Nation aus 
allen Kräften zu befördern: und diess eben giebt 
mir die gegründeteste Hoffnung, dass Seine k. k. 
Hoheit auch diese Sorge mit Vergnügen überneh­
men werden. Wie, meiner'Meinung gemäss, die 
Mitwirkung dieses Protectors seyn sollte, werde 
ich unten weiter auseinander zu setzen Gelegen­
heit haben.

10.
Diese Abhängigkeit ausgenommen, Wäre es 

sehr schädlich für eine solche Gesellschaft, wenn 
dieselbe in der mindesten Dependenz von den 
übrigen Landesstellen steilen müsste. Bei den Lan­
desstellen sitzen gewöhnlich geschickte Geschäfts­
männer; diese Eigenschaft aber ist nicht immer mit 
höheren literarischen Kenntnissen verbunden: wie 
soll also eine Gesellschaft, deren Händen die hö­
here Literatur des Landes anvertraut ist, von den 
Mitgliedern der obern Landesstellen abhängen? Die 
Beyspiele ähnlicher auswärtiger Institute sind Bürge 
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für die Wahrheit dieses Satzes. Ich bin aber gar 
nicht gesonn'en (wie es noch in der Folge anschau­
licher wird) weder der ganzen Gesellschaft eine 
völlige Unabhängigkeit zuzueignen; noch jdie Mit­
glieder derselben einzeln genommen, als Bürger 
des Staats von der Jurisdiction der Landesstellen 
zu befreyen; sondern ich behaupte nur, dass diese 
Gesellschaft als literarisches Institut von den an­
dern politischen Landesbehörden gar"'nicht abhän- 
fifén dürfe. In freundschaftlicher Verbindung- mit 
denselben kann und soll sie stehen, nur die zu 
grosse Dependenz würde ihr schädlich seyn.

$• 11’

So wenig dieses Institut von den Landesbehör­
den abhängeh darf, eben so wenig kann dasselbe 
im inneren Dicasterialmässig behandelt werden: 
diess ist mir eine eben so durch auswärtige Bey­
spiele bewährte Wahrheit als die vorige. Es hat 
sich vor einigen Jahren eine gelehrte Gesellschaft 
jn dem benachbarten Siebenbürgen erheben wol­
len, aber eben diese dicasteriäle Behandlungsart, 
hat Sie in Ihrem Fortkommen gänzlich gehemmt. 
Worin indessen diese Dicasterial-Béhandlung be­
stehe ist leichter zu empfinden ,• als zu erklären. 
Es ist eine zu pünktliche durch äussere Formen 
zu sehr beschränkte und wegen des Umlaufes jedet o
Geschäfts durch so viele Hände zu sehr gedehnte 
langweilig schlendernde Art die Geschäfte zu füh- 
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ren$ die unter ruhigen Umständen ihren bestimm* 
ten Nuzen haben mag; wo aber baldiger Ent* 
Schluss, baldige Ausführung nöthig ist., kann die­
selbe unmöglich einen guten Erfolg versprechen* 
Die Literatur die keinen Zwang, keine Verzöge­
rung leidet, kann daher unter einer solchen Be­
handlungsart nie gedeihen. Selbst die Gelehrten 
die ohne diess meistens schwerfällig und pedan­
tisch sind , müssen durch raschere, schnellere, zu­
gleich aber auch generösere und liberalere Mittel 
aufgemuntert, und zum gesegneten Zweck gelgb 
tet werden.

§• 12.

Gefehlt wäre cs auch, wenn irgend ein Stand 
einen auch noch so entfernten besondern Einfluss 
auf diese Gesellschaft erhalten möchte. Der geist* 
liehe Stand verwaltet die Seelsorge des Volkes : 
diess ist sein Ziel und Zweck, damit soll er sich 
ausschliessend beschäftigen. Jeder Clerus macht 
einen besonderen Stand aus; es kann also unmög­
lich vortheilhaft seyn, wenn derselbe seine Macht 
und Inspection auch auf solche Literär-Institute 
ausdehnt. Ich wäre sehr ungerecht, wenn ich die 
vielen Gelehrten und verdienstvollen Männer des 
geistlichen Standes aus dieser Gesellschaft aus­
schliessen wollte: aber mein jetziger Satz geht nur 
da hinaus, dass die Geistlichen als Mitglieder des 
Clerus keinen unmittelbaren Einfluss auf die Ge* 
Seilschaft haben dürfen. Sie sollen dort als Ge­
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lehrte sitzen, arbeiten, ja, wenn sie sich hier ver­
dient gemacht, auch in ehe Direction Einfluss ha­
ben: nur müssen sie in dieser Lage ungenirt blei­
ben und vergessen, dass sie Mitglieder der kirch­
lichen Hierarchie sind. Was von dem einen wahr 
ist, findet auch bei den übrigen statt* Eine sol­
che Gesellschaft muss, ihrer Natur gemäss, unbe­
fangen und ohne Voruriheile bleiben, sowie aber 
irgend ein Stand in derselben die Oberhand erhal­
ten möchte; so würde sie derselbe sogleich nach 
seinem Interesse modeln , und dies könnte für da& 
Ganze äusserst schädliche Folgen haben.

iS-

Da diese Gesellschaft kein Erziehungsinstitut 
ist, sondern die Leitung der höheren Literatur und 
die Erhöhung der ächten Nationalaufklärung zum 
Zweck hat, so würde jch es für äusserst schädlich 
halten, wenn diese Gesellschaft in Verbindung 
mit der Studien-Commission, geschweige denn in 
einer Abhängigkeit von derselben stehen müsste. 
Die Erziehung der Jugend, und die Aufklärung 
des erwachsenen Publicums, sind zwey so ver* 
schiedene Zwecke, die dazu führenden Mittel und 
Wege manchmal so entgegengesetzt, dass bei ei­
nem gutenLeiter nicht immer viel Wissenschaft erfor* 
dert wird, und dass der gute Vorsteher des einen 
Geschäfts, vielleicht kaum taugen würde , das 
wohlthätigc Oberhaupt des andern zu seyn.
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Vielleicht werde ich so glücklich seyn, in der Fol­
ge diesen Gegenstand so bearbeiten zu können 4 
dass die übrigen Gründe dieses sehr wichtigen Sa­
tzes von sich selbst bemerkbar werden.

14.

Die alltägliche Erfahrung lehret uns, dass die 
Büchercensur, wenn sie auch noch so wenig be­
schränkend und noch so liberal ist, doch immer 
ein wahres Hinderniss der Literatur bleibt. Ob­
gleich einerseits um einem Buch vollkommenen 
Absatz zu verschaffen, um es bekannter zu ma­
chen, oft kein besseres, kein wirksameres Mittet 
ergriffen werden kann, als es zu verbiethen : Ob' 
gleich manche Bücher unumgänglich nothwendig 
verbothen Werden müssen, so waren doch bis 
jetzt die menschlichen Maasregeln auch in dieser 
Hinsicht so unvollkommen, dass der wohlthätige 
Mittelweg noch nirgends gefunden wurde. Die­
sen angeben zi£ wollen, wäre ein zu weitläufiger, 
und vielleicht nicht ganz zweckmässiger Gegen­
stand für mich, ich begnüge mich daher für itzt 
nur mit der Aufstellung des allgemeinen Satzes: dass 
diese Gesellschaft, und die unter ihrer Oberauf- • 
sicht herauskommenden Werke, der Büchercensur 
nicht unterworfen seyn sollen. Wenn man vom 
aussetzen kann, dass diese Gesellschaft aus lauter 
wahren Patrioten, aus Gelehrten,.und Gelehrsam­
keit liebenden Landeskindern bestehet; so sehe ich[



nicht ein, wie die Beurthedurig solcher Mitglieder, 
unter solch einem Protektor, weniger werth seyn 
könnte,, als die Untersuchung einzelner Bücher- 
Censoren, die sich auch, wie die täglichen Bey- 

spiele zeigen, bey der strengsten Richtschnur sehr 
oft irren»

Aus dem bereits angeführten ist es deutlich, 
dass diese Gesellschaft eine bestimmte zweckmäs­
sige Freyheit geniessen müsse 5 den Grund derseb 
ben aber und die darauf gegründete Verantwort­
lichkeit zu bestimmen , würde vielleicht schwerer 
seyn. Ohne eine gewisse Freyheit kann kein Li­
terär-Institut bestehen: die grosse Kunst liegt 
darin, dieselbe so zu leiten, dass sie nie in Lu 
zenz ausarte. Ich dürfte wohl mit Grund im All- 

/

gemeinen behaupten, dass nur die innere gute Ein* 
richtung jeder solchen Gesellschaft, zusammen ge­
nommen, diess bewirken kann, aber diess hiesse 
vielleicht eben só viel, als die Bestimmung dieses Sa­
tzes von mir ablehnen zu wollen: dergrosse Schutz 
des Landesfürsten und des Staats, die mächtige 
Protection Seiner k. k. Hoheit des Palatins, die 
öffentliche Behandlung des Literaturwesens, und 
die Obliegenheit jeden ihrer Schritte vor dem 
Staat, und dessen Oberhaupt verantworten zu 
müssen, könnten vielleicht schon im voraus ge­
nugsam Bürge dafür seyn, dass die nöthige Frey- 
beit dieses Instituts unter keinen Umständen im ’
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Licenz'ausarten würde. Überhaupt würde ich mir 
alle mögliche Mühe geben, diesen Plan so ein­
zurichten, dass diess immer mein Hauptaugen­
merk seyn soll.

16.
Sowohl in der Errichtung dieser Gesellschaft 

als auch in dem weiten Verlauf derselben ist es 
aus erst nothwendig darauf Acht zu geben, dass 
kein Vorurtheil sich der Glieder bemächtige, und 
das nie irgend ein äusserer Druck den freyen Lauf 
ihrer Arbeiten und der Literatur selbst hindere. 
Die Erfahrung lehrt uns, dass in sehr vielen Län­
dern mit grossen Vortheil manche gelehrte Insti­
tute errichtet worden sind; dass aber nachher ein 
einziger.Druck das ganze Gebäude zusammen ge­
stürzt hat; und der Zweck desselben so ganz 
verfehlt worden ist, dass er nie mehr erreicht werden 
konnte. Weit entfernt ein Gebäude für die Ewig> 
keit aufführen zu wollen, müssen wir doch trach­
ten, dasselbe so fest, als menschliche Kräfte es 
^ulassen, zu bauen,

17«
Weder unsere Landesconstitution ist so be­

schaffen , noch die guten Maasregeln unserer wohl- 
thätigen Regierung können den widrigen Einfluss 
auf die Nation haben, dass die Freyheit des Den­
kens und Sprechens eingeschränkt werde, und 
folglich die Landeskinder veranlasse , dort ihre na-
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türliche Freiheit zu vermissen 5 wo sie sich jeden 
Druck entzogen zu hahen glauben. Indessen 
bringt es der Gang der menschlichen Geschäfte 
und Denkungsart mit sich: ja selbst die tägliche 
Erfahrung bekräftiget es leider zu sehr, dass\ Jede 
Art von Gesellschaft leicht Jn politische, dem 
Steate schädliche Zusammenkünfte ausarten kön­
ne. Diess muss man. auch bey unserm Institute 
sorgfältig vermeiden, und die Art diess zu be­
wirken ist, meiner Meinung nach, gar nicht 
schwer. Man muss nämlich fest bestimmen, dass 
weder in den Sitzungen politische Gegenstände, 
und Frage aufgenommen und debattirt, noch in 
den Schriften der Gesellschaft solche behandelt 
werden sollen. Nur müssen wir wieder auch bey 
diesem Umstand sorgfältig vermeiden, dass nicht 
jede unshuldige Frage für eine politische erklärt 
werde, denn dies würde ein solcher Druck seyn, 
der mit der Zeit den freyen Lauf der Literatur 
ganz hemmen müsste. >

B.
* •. ♦■ i I • •» • rti v • t <* • f • n • * > *

Innere Einrichtung, Mitglieder, Sitzung
gen und Sitzungsart dieser Gesell­
schaft. ; ;

18.

Da der Protector die erste und Hauptperson 
dieser Gesellschaft ist, so sey es mir erlaubt,
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die Obliegenheiten und den Wirkungskreis dessel­
ben im allgemeinen zuerst zu bestimmen:

a) Als Haupt der Gesellschaft hat er alle Vor* 
rechte, die ein Chef haben kann. Er muss die 
ganze Gesellschaft sowohl im Ganzen, als auch 
in ihren einzelnen Theilen übersehen. Und da

6) Sich alles bey ihm concentrirt, so muss 
er alles, was vorgehd, wissen, so dass der grösste 
Grad der Verantwortlichkeit auf ihm hafte. Er 
muss in den wichtigem Fällen der Vertheidiger, 
und Verantwortet der 'Gesellschaft sdyn.
. * Desswegen darf wenigstens nichts neues 
ohne sein Wissen und seine Einwilligung vorge­
nommen werden; auch von den gewöhnlichen 
laufenden Geschäften muss er völlige und bestimm* 
te Kenntniss haben. Hingegen wird auch der Pro- 
tector gebeihen, ohne Einwilligung der Gesellschaft 
nichts, neues einfiihren und nichts altes abschaffen 
zu wollen.

d) Er muss Ansehen und Gewicht sowohl bey 
der Gesellschaft allgemein, als auch einzeln bey 
allen ihren Mitgliedern besitzen: dieses können 
aber nur ausgezeichnete und über allen Neid er­
habene grosse Eigenschaften bewirken. Hingegen

e) Muss er sich nebst dem Ansehen auch das 
grösste Zutrauen aller Mitglieder erwerben , damit 
die Abhängigkeit der ganzen Gesellschaft nicht 
bloss Folge des Ansehens, sondern auch des Zu­
trauens sey.
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f) Was den Gang der Geschäfte betrifft, so 
müssen ihm die ProtocoHe - aller Sitzungen zur 
Einsicht vorgelegt werden, damit er alle Augen­
blicke mit dem Gang der Geschäfte bekannt seyn 
könne. Sollte er Bemerkungen zu machen haben, 
so sollen dieselben ohne AendéYung des schon 
fertigen Protocolls bey der nächsten Sitzung in 
Berathschlagung und reifere Überlegung genom­
men werden.

g) Die Finalabschlüsse der Rechnungen müs­
sen ihm ebenfalls vorgclegt werden, damit er je­
den Augenblick den Finanzstand der Gesellschaft 
vor Augen haben kann. Wegen jeder kleinen 
Ausgabe darf sich, damit es nicht zu dicasteria- 
lisch gehe, die Gesellschaft nicht bey ihm anfra­
gen , sondern seine Bemerkungen über die abge- 
stattelen Rechnungen in Erwägung nehmen. Die 
Casse der Gesellschaft mag in Rücksicht des Pro­
jectors eben so behandelt werden, wie in den Co- 
mitaten die Cassa Domestica in Rücksicht der k. 
Statlhalterey.

/1) Die Ernennung neuer Mitglieder hängt 
vereint von der Wahl der Geaellschaft, und von 
der darauf erfolgenden Einwilligung des Protectors 
ab. Die Mehrheit der Stimmen muss in den mei­
sten hällen entscheiden; der Protector aber habe 
die Gewalt, solche Mitglieder die etwas verschul­
det haben (was jedoch kaum zu befürchten ist^ 
*iach dem Maass ihres Vergehens; bis zur nach* 



3° - (o) -

sten grossen Versammlung zu suspendiren, und 
dann die Beurtheilung ihres Vergehens vornehmen 
zu lassen.

i) Da die Gesellschaft ihren besonderen Pro­
tector haben soll, so muss der Protector nur sel­
ten präsidiren. In Rücksicht des Präsidirens kann 
der Protector mit dem Präsidenten, ungefähr in 
dem Verhältniss stehen, wie in Rücksicht des Pe­
ster Comitats Seine k. k. Hoheit der Palatin mit 
seinem Administrator stehet. -

19.

Da nach dem Protector die Hauptperson in 
der Gesellschaft die des Präsidenten ist, so künn- - 
ten vielleicht seine Pflichten und Verrichtungen 
auf folgende Art bestimmt werden.

a) Er ist das immer wirkende Oberhaupt der 
Gesellschaft, er führt das Präsidium sowohl in 
den Sitzungen als auch in allen äusser den Sitzun­
gen vorkommenden Geschäften.

6) Unter ihm stehen alle ordentliche Mitglie­
der; er erhält unter ihnen die gute Ordnung und 
Übereinstimmung, in so weit es nothwendig ist; 
desswegen muss er trachten, sein Ansehen so zu 
gründen, dass es nicht in eine Art von Despotis­
mus oder sonstige Belästigung ausarte.

c) Der Präsident muss aus eben diesen Ursa­
chen ein Ansehensvoller Mann seyn, muss, in so 
fern es möglich ist, aus dem höheren Adel ge» 



wählt werden; er kann auch andere hohe Aemter 
des Landes bekleiden. Die Beschäftigung des 
Präsidenten ist nicht so ausgedehnt, die Sitzungen 
der Gesellschaft sind nicht so zahlreich, dass er 
nicht Zeit zu andern Staatsgeschäften hätte. Wä­
re es möglich mit dieser Stelle erhabene Titel, 
Ehrenzeichen, oder hohen Rang zu verbinden, 
so wäre es unstreitig am besten , wenn der Prä­
sident sich ganz diesem Geschäfte widmen könnte.

d) Der Präsident muss, um diesem Geschäfte 
mit Würde vorzustehen, ein Freund der Litera­
tur, ein Verehrer der Wissenschaften, selbst in 
manchen Fächern bewandert, mit einem Wort ein 
gebildeter Halbgelehrter seyn. Denn wie könnte 
er wohl ohne diese Eigenschaften an der Spitze 
der Gelehrsamkeit eines ganzen Landes stehen; 
wie könnte er die vorzüglichsten Gelehrten des 
Landes die in einer solchen Gesellschaft concen* 
trirt seyn müssen, mit Würde und wirksamer 
Kraft leiten.

Er muss auch sonst alle Fugenden eines 
guten Präsidenten besitzen. Er muss unbefangen, 
ohne Vorurtheile seyn, muss Geduld, Energie 
und Thätigkeit haben, muss höflich, aber auch zu­
gleich taktfest seyn, muss leiten können, ohne je­
doch eigensinnig zu scheinen: u. s. w.

f) In den Sitzungen muss er darauf Acht ha­
ben , dass die Wahrheit immer die höchste Richt* 
Schnur sey, und ,das keine Persönlichkeiten statt
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finden. Mit einem Worte, ich glaube, dass es weit 
schwerer sey das Präsidium in einer Gelehrten Ge­
sellschaft gut; mit Nachdruck und Erfolg zu füh­
ren, als bey irgend einer andern Stelle.

g) Ausser den gewöhnlichen 'Gegenständen 
darf nichts besonders in den Sitzungen vorkom­
men , was nicht vorläufig dem Präsidenten gemeldet 
worden ist; denn, um die Geschäfte gut Zu lei­
ten, muss er voraus damit bekannt seyn.

h) Jedes Geschäft muss im Anfänge vor ihn 
kommen und mit der Expedition sich bey ihm 
endigen, die er mit demSecretär jedesmahl un­
terschreibt.

Z) Er muss auch die Protocolle der Sitzun­
gen unterzeichnen, um ihre . Authenticität und 
Gültigkeit zu beurkunden.

Ä) Der Präsident muss die Oberaufsicht über 
die Cassa der Gesellschaft führen, muss dieselbe 
fleissig untersuchen, muss über die rechte Ver­
wendung der Gelder wachen, er muss endlich auf 
die Ablegung der Rechnungen zur gehörigen Zeit 
fleissig dringen. Desswegen ist es billig, dass 
keine Gelder ohne eine Anweisung verwendet wer­
den, die auch er unterschrieben hat* Nur auf 
diese Art kann er für die zweckmässige Verwen­
dung der Gelder haften.

Z) Er muss eine sorgfältige Aufsicht auf die 
Expeditur und das Archiv haben. Ob ich gleich 
bey dieser Gesellschaft jede Gelegenheit zu vie-
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len Schreibereyen zu vermeiden, wünschte, so ist 
doch voraus zu sehen, dass bey einer langen Dauer 
derselben sich die Expeditionen vervielfältigen 
werden, und das Archiv an wachsen müsse.

Es können sich vielleicht auch noch in der 
Folge mehrere Pflichten des Präsidiums ange­
ben lassen, die man alle kaum vorauszusehen 
vermag.

§. 20«
Es giebt bey Gelehrten Gesellschaften noch 

eine Art von Haupt-Chargen, die hier eine weit 
wichtigere Bestimmung haben, als bey andern 
Stellen, nämlich die Secretäré. Béy andern Be­
hörden pflegen sie bloss die Expeditionen zu ma­
chen, und sie Werden für die ersten der subalter­
nen Beamten gehalten. Hier aber haben sie un­
mittelbar, den Rang nach dem Präsidenten, sie 
gehören unter die Haupt-Directoreh der Gesell­
schaft, und können nach ihrem Rang und unter 
ihrer Activität, entweder mit den Staats-Secretären. 
m England, oder mit dem Vice-Präsidenten bey 
uns verglichen werden. Diesem zu Folse haben 
sie ganz den Wirkungskreis, den die V. Präsi­
denten bey den politischen Stellen haben; es 
wäre daher überflüssig ihre Pflichten hier weit 
auseinander setzen zu wollen. Sie müssen 
die Geschäfte unter die Mitglieder vertheilen 
und dieselben zur genauem Arbeit anhalten, 
sie müssen die Concepte und Protocolle zuerst 

5
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durchsehen; sie müssen mit einem Worte, die er­
ste Hand des Präsidenten seyn, und in dieser 
Rücksicht müssen sie jede Expedition, jede An­
weisung mit ihm zugleich unterzeichnen. Die 
Verantwortlichkeit haben sie aber auch gemein­
schaftlich mit ihm. Die übrigen Hauptumstände 
bey ihrer Bestimmung sind folgende :

a) Ihre Zahl kann nicht bestimmt werden, 
gewöhnlich sind ihrer zwey bey grossen Gesell­
schaften, Ich glaube bey der Unsrigen würden 
zweye ebenfalls hinlänglich seyn, mehrere möch­
ten bloss die • Last der Kosten vermehren.

Am Besten ist es, diese alle vier oder 
fünf Jahre von Neuem wählen zu lassen; sollten 
sich aber mit der Zeit solche verdienstvolle Män­
ner finden, welche die Pflichten dieses Amtes sorg­
fältig erfüllen, so kann man sie auch lebensläng­
lich dabey belassen , und dann werden sie Secre­
taires Perpetuels genannt. Da bey solchen Insti­
tuten die Stelle eines Secretärs eine der wichtig­
sten ist, so kann man auch nicht so leicht taug­
liche Subjecte dazu finden.

c) Da alle literarische Geschäfte durch ihre 
Hand gehen, so müssen dieselben nicht nur Ver­
ehrer der Wissenschaften, sondern selbst wahre 
thätige Gelehrte von vielseitiger Bildung seyn.

. . §• 21.
Die Casse der Gesellschaft ist ein sehr wich­

tiger Gegenstand; daher muss ich auch etwas 
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iiber das Cassen-Anit-Perceptorat erwähnen. Die 
Hauptsache ist, dass die Gelder gut und treulich, 
verwendet werden, dass nichts davon unbenutzt 
verlohren gehe. Diese Cassa muss so betrachtet 
werden, w ie die Cassa Domestica der Comitate 
in Ungarn : Die Gesellschaft hat zwar freye Di­
sposition, muss aber dessen ungeachtet den Pro­
tector und dem Publico Rechnung darüber erstat­
ten und jede darüber gemachte Bemerkung in 
Erwägung ziehen. Ja ich würde sogar, um den 
Credit der Gesellschaft vor dem Publico mehr zu 
gründen, die Haupt-Bilanz der Einnahmen und 
Ausgaben öffentlich drucken lassen; Viele Offi- 
cianten. würde ich beym Perceptorat nicht anstel­
len ; denn je mehrere Hände solche Gelder ver­
walten, desto leichter ist das Deficit. Bey der 
oben angegebenen Art der Assignationen ist ein 
Perceptor und ein Contrólleur genug. Die ge­
wöhnlichen Ausgaben werden ohne diess bey je-

chert. Dass der Perceptor kein unwesentliches 
Mitglied der Gesellschaft seyn müsse,' ergiebt sich 
von selbst. Er muss ein fleissiger, ordentlicher, 
ansehnlicher und wohlhabender Mann seyn, er 
muss für jeden durch seine Schuld entstandenen 
Cassa-Defect haften, und weil bey dieser Gesell­
schaft kein unliterärisches Mitglied angenommen 
Werden darf, so muss er auch wenigstens ein
Fieuüd der Wissenschaften seyn.

* i
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22.
Die Expeditur und das Archiv muss so geord- 

net werden wie bey einer wollleingerichteten Stel­
la; nur wünschte ich, weil ich jede gar zu stren­
ge Dicasterial-Manipulation vermeiden wollte; auch' 
der Vervielfältigung der Schreibereyen vorzubeu­
gen. Ai(s diesem Grunde würde ich das Perso­
nale der ELxpeditur gleich im Anfänge so gering 
als möglich einrichten; und auch nachher jede un­
nütze Schreiberey einstellen. Was das Archiv be­
trifft, da sich hier alles, was Bezug auf innere und 
auswärtige Literatur hat, sammeln müsste, so ist 
es klar, dass das Archiv in der Folge anwachsen 
wird. Gleich im Anfänge sollten demnach solche 
Maass-Regeln getroffen werden, dass dasselbe mit 
vieler Genauigkeit angelegt und fortgesetzt wer­
den könnte. Die Vorsteher dieser zwey Oificien 
müssten gleichfalls wohldenkende, rechtschaffene, 
pünktliche Männer und Literaturfreunde seyn, das 
ganze Personale aber nie zu sehr vermehrt wer­
den. Diese Officianten müssten in den gangbar­
sten Geschäften ganz vorn Präsidio abhängen; 
übrigens aber soll jedes Mitglied das Recht haben, 
die sie betreffenden guten Einrichtungen vorzu- 
schlagcn und die von ihhcn bemerkten Mängel ad* 
zugeben.

§• 23-
Bis hiebet habe ich von der Haupt-Direction 

und von den damit verbundenen Stellen gespro­
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chen, nun muss ich auch etwas von den Mitglie­
dern ermähnen: Dass die Theilnehmer einer sol- 
chen Gesellschaft zahlreich scyn müssen, ist im 
Allgemeinen wahr; denn je zahlreicher dieselben, 
sind, desto grösser und ausgedehnter ist der Wir­
kungskreis des Ganzen. Wenn man die schon mit 
Vortheil aufrecht stehenden Gelehrten Gesellschaf­
ten genauer betrachtet, so findet man bey ihnen ge- 
wohnlich dreyerley Mitglieder: die Dirigirenden, 
die Arbeitenden, und die . Ehrenmitglieder. Die 
Benennung eines jeden zeigt schon ziemlich seine 
Bestimmung an. Dass die Dirigirenden hauptsäch­
lich aus den erwähnten hohem Aemtern und da­
mit verbundenen untern Officianten bestehen, ist 
augenscheinlich; bey .jeder solchen Gesellschaft 
werden aber auch noch von den übrigen Mitglie­
dern einige dieser Oberdirection beygefügt, die, 
so zu sagen, mit den obigen den Senat der Ge­
sellschaft ausmachen. Ohne ihre Einwilligung 
darf nichts Neues, nichts Wesentliches unternom­
men werden. Den Einfluss, den Wirkungskreis 
dieser dirigirenden Mitglieder werde ich im künf­
tigen Abschnitte deutlicher auseinander setzen 
können. Die Zahl'derselben ist nicht überall 
gleich, nach diesem Vorschläge werden ihrer 12 
genug scyn. Die arbeitenden Mitglieder sind die­
jenigen, welche mit ihren gelehrten Ausarbeitun­
gen die Gesellschaft bereichern müssen. Ihre Zahl 
ist aller Orten unbestimmt ; je mehr taugliche
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Männer man dazu im inneren Lande findet, de­
sto besser für die Gesellschaft, desto nützlicher 
für das Land. Auch von diesen werde ich das 
.Nähere im künftigen Abschnitt angeben können. * 
Die Ehrenmitglieder sind solche, die man durch 
solche Ernennung beehren wilL Die Zahl dersel­
ben kann so ausgedehnt seyn, wie man will, nur 

.muss man sich wohl in Acht nehmen, dass durch 
die allzuzahlreiche Ernennung derselben , der 
Werth dieser Ehrenbezeugung nichts verliehre. 
Diese Ehrenmitglieder sind wahre Volontairs, sie 
können die Gesellschaft mit ihren Ausarbeitungen 
bereichern; sind es aber nicht schuldig zu thun.

/

Die Haupteigenschaften aller dieser Mitglie; 
der und die besondern Erfordernisse, nach der 
Verschiedenheit derselben, können sich, meiner 
Meinung nach, auf folgende ^urückfrihren lassen;

a) Sie müssen alle; wenn nicht Gelehrte, doch 
wenigstens wahre Freunde und Verehrer der Wis­
senschaften seyn. Da aber besonders die Arbei- 
tend-en den Hauptzweck der Gesellschaft befördern, 
so sollen wenigstens diese lauter wahre Gelehrte 
seyn, solche nämlich, die durch ihren literari­
schen Fleiss dem Publico bekannt sind.

b) Alle Mitglieder müssen fleissige, recht­
schaffene und Vorurtheilfreye Menschen seyn; 
denn wie können jene, welche Mangel an diesen
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Eigenschaften haben, die Literatur und die is- 
Seilschaften befördern.

c) Die Mitglieder der zwey ersten Arten, müs­
sen entweder Eingebohrne, oder wenigstens im 
Lande wohnende gutgesinnte Männer seyn. Denn 

- wie könnte die Gesellschaft Einfluss auf sie 
haben, wenn sie auser dem Lande wohneten ? Die 
Ehrenmitglieder hingegen können auch aus den 
auswärtigen Gelehrten gewählt werden, ja es wür­
de sogar das Ansehen der Gesellschaft erhöhen, 
wenn sie viele Gelehrte vom Auslande als ihre 
Theilnehmer aufzuweisen hätte.

d) Die zwey ersten Arten von Mitgliedern 
müssen lauter solche ächte Patrioten seyn , die bey 
ihrer wissenschaftlichen Cultur von der wärmsten 
Vaterlandsliebe beseelt sind. Wie könnten auch 
■wohl solche Männer, in denen der ächte Patrio­
tismus nicht immer in hellen Flammen lodert, die • 
vaterländische literarische Cultur befördern?

e) Auch ist cs äusserst nothwendig, dass die 
Mitglieder der ersten zwey Classen nicht nur in 
den auswärtigen Sprachen sondern auch ganz be­
sonders in der Ungarischen bewandert seyen; denn 
nachdem der eine Hauptzweck dieser Gesellschaft 
die Verfeinerung der Landessprache uhd Beförde­
rung der inneren Cultur ist. so begreife ich mei- 
nerseits kaum, wie die Dirigirenden und Arbei- 
tenden Mitglieder ohne Kenntnis» der National» 
spräche zu diesem erhabenen Zweck beytragen
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könnten; anderseits aber müsste ich befürchten, 
dass sie das völlige Zutrauen des National-Publi- 
cums (das ihnen doch äusserst nothwendig ist) 
nie erhalten würden, und jeder ihrer Schritte schie­
fen Auslegungen ausgesetzt seyn möchte.

25-
Was nun die Wahl der Mitglieder belangt, 

so folgt aus den angegebenen Umständen sehr 
natürlich:

a) Dass dabey hauptsächlich auf alle kurz vor­
her erwähnte Eigenschaften Rücksicht genommen 
werden müsse,

> b) Sollen sie nicht nur aus denen gewählt wer­
den , die sich darum bewerben*, sondern, Weil beson­
ders Anfangs viele Gelehrte zu stolz seyn wür­
den, um darum anzusuchen, so muss die Gesell- 
Schaft sehr Acht geben, dass solche nicht ausblei­
ben. Nicht immer der so etwas sucht, ist ge­
schickt dazu; sehr oft ist jener geschickter, der sich 
aufsuchen Lässt. Freylich ist, meines Wissens, 
bey keiner gelehrten Gesellschaft der Fall, dass 
man, um Mitglied werden zu können, ansuchen 
müsste, ausgenommen wo Gehalte , oder andere 
Vortheile damit verbunden sind, wie es bey 
der Academie Francoise war; ob dieses bey un­
sern Umständen beym Anfänge zugelassen wer­
den dürft«, überlasse ich gern dem Urtheil des 
Publicum s.



C o ) - 41

c) Damit alles mit einander übereinsűmme, 
ist es am Besten, wenn die Arbeitenden und Eh* 
rpnmitglieder von den dirigirendefc^ vor-
geschlagen werden , nur soll auch Ar­
beitenden frey stehen 9 den Vorschlag zur Aufnah­
me eines neuen Mitgliedes machen zu dürfen. Wa^ 
nun die Wahl selbst betrifft, so müssen auch die 
anwesenden Arbeitenden zum Ballottiren zugelas­
sen werden, diese wissen sich mit ihren Mitarbei­
tern am Besten zu vertragen , die Gelehrten ken­
nen einander auch am Besten, und endlich wür­
den sie auf diese Art die beste Controlle gegen 
das Einschleichen des Nepotismus der dirigirenden 
Mitglieder seyn. Die Bestimmung des Protectors 
ist aber bey einer jeden solchen Wahl ein Haupt** 
erforderniss.

d) Keine Rücksicht auf Religion darf hiebey 
genommen werden, nur wahres Verdienst soll der 
Wahl den Ausschlag geben; aber auch nicht von 
ferne sich Partheylichkeit zu Schulden kommen 
lassen erfordert Kunst, und ist cinqr der be­
schwerlichsten Umstände. Die Klugheit des Pro­
tectors und der Oberdirection kann diess allein 
bewirken.

e) Kein Stand kann ausgeschlossen werden; 
nur müssen die Mitglieder desselben in dieser 
Gesellschaft ihre vorigen Verbindlichkeiten auE 
geben, und hier immer so wirken, als freye^

* • 4 4 ' I i . • . 'm •' » F » * * > > < 
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geläuterte aufgeklärte Literaturfreunde und unbe­
fangene Befördere^der Wissenschaften.

/1 dw^eförderung der ungarischen Lite- 
ratur\m^Sprachd| eine der Hauptabsichten dieses 
Instituts bleibt, so muss immer das Haupt-Requisit 
bey der Wahl der dirigierenden und arbeitenden 
Mitglieder (die Ehrenmitglieder hieher nicht verr 
standen) das seyn, dass dieselben alle Liebhaber 
und Kenner der ungarischen und übrigen vater­
ländischen Sprachen seyn müssen; und ausgenom­
men, dass ausserordentliche Verdienste den Man^ 
gel dieses Erfordernisses ersetzen, soll man nie 
davon abweichen. Nur bitte ich diess nicht so
buchstäblich zu nehmen, als wenn ich die voll­
kommene grammatikalische und literarische Kennt- 
niss der ungarischen Sprache bey jedem Mitgliede 
für unumgänglich nothwendig hielte; bloss die 
vollkommene Unkunde und den decidirten Hass 
will ich gänzlich ausgeschlossen wissen. Diess, 
glaube ich, ist bey einem ungarischen Institut gar 
keine überspannte Forderung.

g) Aus den Ehrenmitgliedern sollen gewöhn­
lich die Arbeitenden, aus den Arbeitenden die Di- T ; * , •
rigirenden, aus diesen aber die Oberdirectoren (den 
Protector ausgenomen) gewählt werden. Aber 
auch diess soll nicht eine unabänderliche Richt­
schnur seyn; denn bestimmte Verdienste können, 
jedoch nur in äusserst seltenen Fällen, eine Ausnah- 
jne zulasscq.
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§• 2Ó*

Dass die Arbeitenden und Ehrenmitglieder, 
Wtnn sie einmahl gewählt worden sind, immer 
verbleiben müssen, und, ausgenommen sie verun- 
ehren sich durch ein Verbrechen, nie mehr ausge­
schlossen werden können, ist einleuchtend; ob 
aber die dirigirenden, und Ober-Directoren nicht 
binnen einem bestimmten Zeitraum, immer neu 
gewählt werden sollen, ist schwerer zu beant­
worten. Der Protector und Präsident müssen , um 
das Wohl der Gesellschaft thätig befördern zu 
können, so lange bleiben, bis sie ihr Amt nicht 
freywillig ablegen, oder zur Führung desselben 
nicht mehr tauglich sind ; denn nichts könnte die­
sem Institute schädlicher seyn, als wenn diese 
Aemter oft gewechselt werden müssten. Was nun 
die Secretäre und die dirigirenden Mitglieder be­
trifft, so ist es äusserst schwer zu entscheiden, 
was besser sey , sie immer fort zu behalten, 
oder nach einem gewissen Zeitraum immer neu 
wählen zu lassen. Das eine hat eben so viele 
Nachtheile und unangenehme Folgen als das an­
dere; die immerwährenden Mitglieder kennen bes. 
ser den Gang der Geschäfte, werden aber leichter 
unumschränkte Herren. Die auf gewisse Zeit be­
stimmte Wahl hält zwar die Direction in einer 
stäten Abhängigkeit von der Meinung des Publi-* 
cams, und dieses ist vortheilhaft; hingegen muss 
der Gang der Geschäft# mit langsamem Schritte»
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gehen. Bey der Perennität der Aemter, muss die 
Wahl mit mehr Vorsicht geschehen; bey der stä? 
ten Abwechslung muss die Wahl unpartheyischer 
vor sich gehen. Im Grunde glaube ich, ist die 
Perennität besser r wenn aber die Wahl vorgezo­
gen werden sollte, so muss man sie nicht zu oft 
geschehen lassen. Sechs Jahre ist die kürzeste 
Zeit, die man mit Vortheil annehmen könnte, 
auch dann müsste man nur die Hälfte auf einmahl 
wechseln lassen.

-r.

Die Sitzungen dürfen nicht zu oft gehalten 
werden, einerseits deswegen, damit dadurch die- 
s,es Literärinstitut nicht zu einer Dicasterial-Stelle 
umgestaltetwerde, andererseits aber darum; weil 
die vielen Sitzungen gar nicht nothwendig sind. 
Eine solche Gesellschaft muss grösstentheils durch 
ihre Umfassung und durch die Privat-Arbeiten der 
Mitglieder Nutzen schaffen. Die Sitzungen kön­
nen zweyerley seyn: die directions-und die gros­
sen öffentlichen Sitzungen; die erstem können alle 
Monate zweymahl gehalten, die letztem aber im 
Jahre höchstens zweymahl angekündiget werden. 
Auf ausserordentliche Fälle können ausserordentli­
che Sitzungen vom Protector und Präsidenten aus­
geschrieben werden. Obgleich die Sitzungen nur 
selten gehalten werden, so ist doch nicht die Fol­
ge, dass die Arbeit der Mitglieder abnehmen wär-
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de. Bey literarischen Gegenständen ist die Haupt­
arbeit die, welche man auf seiner Studier-Stube ver­
richtet. Die öffentlichen Sitzungen und Zusam- 
mentretungen dienen nur dazu j um die Resultate 
in eine förmliche Beschliessung und endlich in 
ein Protocoll zusammen zu bringen. Meine Mei­
nung ginge dahin, die Sachen mehr durch Circula­
tion , auf der Studier-Stube gemachte Debatten ent­
scheiden zu lassen; die alltäglichen gangbaren Ge­
schäfte hingegen vom Praesidio so beendigen zu 
lassen, dass bloss das Resultat in der nächsten 
Sitzung vorgetragen werde. Diess alles wird aber 
erst in der Zukunft genauer bestimmt werden 
können.

2g.

Da ich zweyerley Sitzungen festgesetzt habe, 
so muss auch die Sitzungsart zweyerley seyn.Bey deii 
Directional-Sessionen sind anwesend bey einem grü­
nen Tische: der Präsident, die zwey Secretäre die 
zwölf dirigirenden Mitglieder, der Perceptor, Ex­
peditor und Archivarius, nur diese haben Sitz und 
Stimme , die arbeitenden Mitglieder können auch 
zugegen seyn; sie haben aber nur Volum Informa- 
tivum. Bey den grossen öffentlichen Versamm­
lungen haben alle gegenwärtige, dirigirende, ar­
beitende und Ehrenmitglieder Sitz und Stimmcj 
in diesen kommt das ganze Resultat zum Vor­
schein , und wenn Neuerungen nothwendig sind.
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müssen auch diese hier vorgenommen und deba- 
tirt werden. Da die Verbreitung der Literatur 
und die Beurtheilung der eingelaufenen Schriften 
der Hauptgegenstand dieser gelehrten Gesellschaft 
seyn soll, so ist, glaube ich, die angegebene Zahl 
der Sitzungen hinreichend; doch das Nähere hie­
von dort, wo ich die Gegenstände selbst, ihrer 
Reihe nach, aufnehmen werde. Bey diesen grossen 
Versammlungen kann der Protector, wenn es ihm 
gefällig ist, das Präsidium führen, und wenn er 
es immer thut, so hat er recht gethan; denn da 
diese Sitzung die Revision der Directional-Sessio- 
nen zum Zweck hat, so ist es billig, dass der 
Präsident von dieser immer ein höherer Director 
sey, als der von jenen

§• 29-

Bév der allgemeinen inneren Einrichtung der 
Sitzungen waren folgende Hauptpunkte zu be­
merken.

a) Die Ordnung ist das Wesentlichste bey je­
dem Geschäfte, dem zu Folge muss auch hier der 
Präsident ganz besonders darauf Acht geben, dass 
die strengste Ordnung im Referiren beobachtet 
werde. Die Gremialia und Generalia referiren die 
zwey Secretäre: die wissenschaftlichen Gegenstän­
de nach ihren Fächern, die dirigirenden Mitglieder, 
das Finanziale der Einnehmer, das Protocóll führt 
der Expeditor; weil nicht viele Expeditionen seyn
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können, so macht dieselben jeder Referent in sei­
nem Fache.

b) Der Präsident hat ferner strenge darauf 
Acht zu geben, das keine Vorurtheile, keine in- 
teressirte Schonung und keine persönliche Strei­
tigkeiten zum Vorschein kommen. Man sollte 
zwar glauben, dass literärische Bildung alles diess 
ersticken müsse; aber die tägliche Erfahrung lehrt 
uns leider, dass bey Gelehrten Männern diese und 
ähnliche Fälle beynahe eben so häufig wie bey 
Ungelehrten vorkommen.

c) Da die menschliche Natur so beschaffen 
ist, dass man bey verschlossenen Thüren leichter 
schädliche Geheimnisse ausbreitet, und dass auch 
das Publicum da leichter etwas Schädliches vor­
aussetzt, so hielte ich es für äuserst noth wendig, dass 
Sitzungen, so viel möglich, öffentlich gehalten wür­
den. Jedem Fremden soll es mit Vorwissen des 
Präsidenten erlaubt seyn, bey solchen Sitzungen 
zu erscheinen, zuzuhören, aber nicht dabey zu 
sprechen; bloss das Ein-und Ausgehen während 

^der Verhandlungen soll nicht gestattet seyn.

d) Mit einem Worte, um die gute Ordnung 
iu handhaben, muss auch hier der Präsident über 
alles wachen, was die Obliegenheit der Präsiden^ 
ten anderer Stellen und Behörden ist, oder seyn. 
kann.
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Bey dieser Veranlassung kann ich mich nicht 
enthalten, jene wichtige Frage aulzuwerfen: Ob 
eine solche Gesellschaft nicht auch durch Verthei- 
lung eines Ordens, der bloss zur Auszeichnung li­
terarischer Verdienste dienen sollte, die Liebe zu 
den Wissenschaften aufmuntern dürfte? Meines 
Wissens ist in Europa nur ein einziger Orden die­
ser Art in Schweden, der gute Erfolg dieser Un­
ternehmung ist hier gar nicht äusgeblieben. Der 
Mensch ist überhaupt eitel, und der Gelehrte 
macht wahrlich keine Ausnahme. Die Lebens­
philosophie sollte die Verachtung der irdischen 
Güter mit sich bringen; aber der Gelehrte ist nicht 
immer practischer Philosoph; er kann oft durch 
solche Kleinigkeiten so geleitet werden, dass man 
sich darüber nicht wenig wundern muss. Die Er- 
richtung eines solchen Ordens müsste , meiner 
Meinung nach, einen guten Erfolg haben, und 
die Vertheilung desselben könnte füglich dieser 
Gesellschaft mit Einwilligung des Protectors über­
tragen werden. Da die Einrichtung und Austhei- 
lungsart desselben der würdige Gegenstand einer 
ganz neuen Untersuchung seyn könnte, so be­
gnüge ich mich, diesen Gedanken hier bloss be­
rührt zu haben.

§• 31*
Ehe ich noch weiter gehe, glaube ich er­

mähnen zu müssen, dass vorläufig für diese Ge­
sell-
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Seilschaft ein Statuten-Euch verfertigt werden müss­
te, worin alle jene Massregeln aufgezeichuet wä­
ren, die zur Errichtung und dauerhaften Gründung 
derselben nothwendig sind. Mein jetziger Vor­
schlag würde wahrscheinlich nicht ganz hinreichend 
seyn, indem mir viele sehr wesentliche Umstände 
entfallen seyn könnten, daher müsste man die Sta­
tuta der berühmten europäischen gelehrten Gesell­
schaften vornehmen, zusammen halten, und so­
weit es möglich wäre , dieselben unserm National* o
geiste, der Landesverfassung und der allgemeinen 
Denkungsart anpassend machen. Kürze und Be­
stimmtheit. müsste eines der Hauptverdienste die­
ses Codex ausmachen;

32;

Heut zu Tage ist das sogenannte gelehrte Pu­
blicum so ausgedehnt, dass mau es kaum um­
fassen, geschweige denn übersehen kann. Man 
wird unter den cultivirten Menschen-Classeh selten 
jemand finden y der, wenn nicht für einen Gelehrt 
ten, doch wenigstens für einen Freund, Verehrer, 
oder Beförderer der Wissenschaften gelten wollte. 
Diess ist im Grunde nicht übel, befördert aber 
die wahre Gelehrsamkeit nur sehr wenig. Denn 
ében diese unsere Literaturfreunde sind oft die Un­
terdrücker derselben, und weil sie sich für freun­
de und Kenner der Wissenschaften halten, so sind 
8‘c eines Bessern sehr schwer zu belehren. Ich 

4.



habe indessen die beste Hoffnung, dass durch die 
Einrichtung eines solchen Literär-Institutes solcheO '

schädliche Vorurtheile bey uns grösstentheils ge­
heilt werden. Um aber die Einrichtung dieser 
Gesellschaft auch fernerhin desto bestimmter an- 
geben zu können, muss ich den cuftivirten Theil 
meiner Mitbürger in zwey Haupt-Classen abtheilem 
Zur ersten gehören jene ansehnliche Herren worn 
Adel, die zwar die Wissenschaften nicht als Pro­
fession betreiben, sie aber doch sehr cultiviren, 
sich gern mit derselben abgeben, sie unterstützen, 
wahrhaft lieben und verehren; diese würde ich in 
der Folge geradezu die Gelehrten aus Liebhaberey 
nennen. Zur zweiten gehören jene fleissige und % /
verdienstvolle Männer unter meinen Landsleuten, 
die sich mit den Wissenschaften, wie man sagt, 
ex Professo abgeben, die Wahre Gelehrte sind, 
und diese werde ich unter der allgemeinen Benen­
nung der Gelehrten verstehen. Da diese Benen­
nungen nichts beleidigendes in sich enthalten, so 
glaube ich dieselben fernerhin , ohne Furcht , je­
manden damit zu beleidigen, gebrauchen zu dürfen*
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C.
Von den Gegenständen, Beschäftigungen; 

Arbeiten und Schriften dieser Gesell­
schaft überhaupt.

Dass der Gegenstand dieses literarischen In- 
Stituts die Beförderung des ganzen Literaturwesens* 
nach allen seinen Theilen, seyn müsse, ist einleuch­
tend. Obgleich durch eine gute literarische Erzie­
hung besonders der erwachsenen Jugend die Wis­
senschaften unstreitig sehr befördert werden, so 
ist doch das Erziehungsfach gar kein Gegenstand 
dieser Gesellschaft. Höchstens kann von dieser 
Kunst, als Wissenschaft betrachtet, der theoreti­
sche Theil den Untersuchungen derselben unter­
worfen seyn, weiter aber darf und soll diese Ge­
sellschaft hierin nie gehen.

34-
Gewöhnlich wird das ganze Feld der Wissen' 

schäften in vier Häupttheile, in die vier Facultä- 
ten getheilt; bey der Abtheilung der Gegenstän­
de dieser Gesellschaft können wir aber keinen 
Gebrauch davon machen. Da die theologischen 
Wissenschaften, besonders in einem Lande, wo 
mehrere Religionen sind, nur Gelegenheit Zu viel­
fältigen Streitfragen geben möchten, so schliesse ich 
■sie ganz aus, und thuc dies« mit desto meht Zu- 

♦ 4
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versieht, da sie auch vöh den übrigen gelehrten 
Gesellschaften gänzlich ausgeschlossen sind. Sia 
haben zwar auch solche anhängende Theile, als: 
die natürliche Theologie ? die Kirchengeschiclite u. 
s. w. die nicht ausgeschlossen werden können 5 
diese kommen aber doch nur als Nebenzweige an­
derer Wissenschaften vor. Die medicinische Fa- 
cultät, die ohnehin bey uns auf einem sehr guten 
Fuss steht wird ebenfalls kein besonderes Fach' 
ausmachen' nur manche ihrer Theile kommen als 
Zweige anderer Abtheilungen in Betrachtung. Die 
ganze Philosophie und Medicin sind ohnediess so 
genau miteinander verbünden, dass sie zugleich 
verhandelt werden können , und dass , wenn man 
der einen aufhilft, zugleich auch die gemeinnützi- 
<ren Theile der andern vervollkommnet werden. 
Überhaupt ist nach dem jetzigen Zustande der Li* 
teratur, die alté Abiheilung derselben in die vier 
Facultäten zweckwidrig und unvollkommen; 
denn nachdem man alle von den ersten drey Fa­
cultäten ausgebliebene Wissenschaften der vierten, 
der Philosophischen zugeben musste, so enthält 
we^én der vielen Wissenschaften- fast auf jed«.t 
deutschen Universität die philosophische Facultät 
eben so viele Professoren als die übrigen drey 
zusammen genommen.

35.
Um also das ganze wissenschaftliche Feld als 

Gegenstand dieser Gesellschaft betrachten zu kön- 
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pen« sey es mir erlaubt, etwas höher anzufangen. 
Oben habe ich 12 dirigirende Mitglieder vorge- 
schlagen: diese wünschte ich aus den kürzlich er­
wähnten zwey gelehrten Classen so wählen zu las­
sen, dass immer sechse von der einen , und sechse 
yon d$r andern seyn sollten. Diese sollten den in 
diesem Paragraph zu erwähnenden sechs wissen­
schaftlichen Fächern so vorstehen , dass jedes der­
selben einen von den Gelehrten aus Liebhaberey, 
und einen aus Beruf an seiner Spitze hätte. Die­
se zwey wären gegenseitige Referenten und Co- 
Referenten; einer könnte ohne den andern nichts 
vornehmen und jedes Resultat müsste nur nach 
der Übereinstimmung dieser zwey Männer dem 
Directorio vorgelegt werden. Durch eine solche 
Einrichtung könnte, meinen Hoffnungen gemäss, 
jeder Gegenstand besser ausgekocht, reifer über­
legt werden, und das Directorium könnte sich auch 
mehr auf die Entscheidung zwey so verschiedener 
Männer verlassen. Sollten aber diese zwey bey 
gewissen Gegenständen in ihren Meinungen nicht 
übereinstimmen können, so soll es ihnen frey ste­
hen bey Gelegenheit der Referade die Verschie­
denheit derselben mit allen ihren Gründen an­
zugeben. Dio arbeitenden Mitglieder müsstent ' Q
auch vermöge dieser sechs Hauptfächer so gewählt 
werden, dass keine der in die bewussten Fächer 
eingethcilten Wissenschaften ohne mehrere Bear­
beiter bleiben dürfte. Und so würde die ganze
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wissenschaftliche Masse mit nöthigen Bearbeitern, 
Beförderern und Beurtheilern versehen seyn. Die 
sechs verschiedenen Fächer der Wissenschaften wa’ 
ren nun, meiner Meinung nach, folgende:

1. Da die Beförderung der ungarischen Lite­
ratur, die Verfeinerung und Bereicherung unserer 
Muttersprache der erste Hauptzweck dieser Gesell­
schaft seyn müsste, so ist es auch billig, dass 
zum ersten Hauptfache derselben diess angenom­
men werde. Hieher könnte gezogen werden alles 
Aesthetische sowohl im Allgemeinen, als ganz be­
sonders im Bezug auf diesen besondern Gegenstand, 
Wahrlich ein schönes, grosses und wesentliches 
Feld der Literatur.

%. Uni bey der Beförderung der ungarischen 
Sprache die übrigen nicht zu vernachlässigen, 
könnte im zweyten Fach die Belletrie aller le­
benden und todten Sprachen vorkommen. Unter 
den todten müste die Lateinische und Griechische 
den Vorzug haben, unter den lebenden aber jene, 
die entweder im Lande selbst oder nahe an dem­
selben gesprochen werden. Überhaupt müsste Phi­
lologie verbunden mit Alterthumskunde und der 
Wissenschaft der Kunstsachen, folglich auch Ar- ■ 
chaeologie den GegenstandJ dieses angenehmen 
Faches ausmachen.

3. Die vaterländische und ausländische Natur­
geschichte und Naturlehre , dazu genommen die Oe- 
eonomie, Technologie, Handlung, Staats-Finanz,
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Chemie und die gemeinnützigen Theile der Me­
dicin könnten wohl zum dritten Fache genommen 
werden.

4. Die vaterländische und auswärtige, sowohl 
politische als kirchliche und literarische Geschich­
te mit allen dazu gehörigen Wissenschaften , als 
Geographie, Topographie, Chronologie, Numis­
matik n. s. w. könnte ein nicht unwesentliches 
Fach ausmachen.

5. Die eanze speculative Philosophie mit al­
len Theilen der Mathematik, Mechanik, Kriegs^ 
Wissenschaften und, wenn es nöthig wäre, die 
Seekunde könnten das fünfte Fach bestimmen.

6. Für das sechste Fach blieben alle Theile 
der vaterländischen und ausländischen Rechte 
samt Politik, Statistik, Staatsrecht u. s. w.

Da ;s diese Eintheilung nicht ganz bestimmt 
und vollkommen seyn mag, dass dabey vielleicht 
sehr viele wesentliche Wissenschaften ausgeblieben 
sind, will ich gern zulassen, aber sie liesse sich 
ja mit der Zeit noch genauer machen. Die tägli­
che Erfahrung würde uns belehren, wohin die 
übrigen ausgebliebenen am Bequemsten anzufügen 
wären. Diess wäre ebenfalls ein würdiger Gegen­
stand dcr Beratschlagungen der ganzen Gesell­
schaft, mein Zweck ist bloss den Hauptzu^chnitt 
dazu anzugeben und Voranschlägen 5 der nach 
Willkühr und Umständen geändert und verbessert 
werden kanh»
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Die Beschäftigungen der ganzen Gesellschaft 
können in zwey Haupttheile getheilt werden , in 
die Currentia minora und in die Ordinaria majora. 
Unter den Currenten Geschäften verstehe ich die 
Gremialia t die den Statum Personalem genauer be­
treffen, die Correspondenzen mit fremden ähnli­
chen Gesellschaften, die Vorschläge und Wahlen 
neuer Mitglieder und dergleichen. • Da alle Ge­
schäfte dieser Art ohnehin nie den wesentlichen 
Theil der Beschäftigungen ausmachen können, son­
dern nur zur bessern Einrichtung und zur, Ver­
mehrung des Ansehens der Gesellschaft, nicht aber 
zur wahren Wirksamkeit derselben beytragen, so 
muss das Directorium sich sehr in Acht nehmen 
dass die Leitung dieser Nebengescbäfte nicht zu 
viel Zeit wegnehme. Denn diess würde die Di- 
casterial-Behandlung sehr befördern und zugleich 
den Wirkungskreis nicht wenig einschränken. Ei­
nen sehr grossen Theil dieser Geschäfte könnten 
die Secretäre mit dem Präsidenten beendigen sub 
spe rati, damit die Beförderung der Literatur immer 
der Hauptgegenstand der ohnehin nicht zu zahlrei­
chen Sitzungen der Gesellschaft bleiben könnte.

S- 37-

Die ordentlicheren Beschäftigungen der Ger 
Seilschaft wären nur die eigentliche Beförderung 
der Literatur. Als ein Hauptmittel dazu würdet. 



ich zweckmässige wissenschaftliche Preisanfgaben 
vorschlagen. Um dieselben aber mit Vortheip 
Nachdruck und guten Erfolg geben, die Antwor­
ten cinnehmen und dieselben beuftheilen zu kön­
nen, müssen, nach meiner geringen Meinung, 
folgende Umstände beobachtet werden.

1. Da wir sechs wissenschaftliche Fächer an­
genommen haben, so wäre es doch billig, dass 
alle Jahre von jedem Fach eine Frage aufgegeben 
winde. In dem einen Jahre sollten sie mehr 
theoretisch, in dem andern mehr practisch seyn. 
Diese Fragen müssten wenigstens im Anfänge 
■weder zu leicht noch zu schwer, weder zu 
alltäglich, noch zu abstract, mit einem Worte, 
sie müssten nüztlich und zur Beförderung der Li- 
reratur dienlich seyn. Diese Fragen müssten von, 
den Referenten der Fächer vorgeschlagen und 
von der ganzen Gesellschaft, in ihren Sitzungen, 
ausgewählt werden.

g. Sollte der besondere Fall eintreten, dass 
in einem Fache mehrere wichtige Fragen noth.wen­
dig wären, so könnte man, aber nur in der äus­
sersten Npthwepdigkcit, von der allgemeinen Re- 
gel, dass von jedem Fach eine gleiche Anzahl 
h ragen aufgegeben werden sollte, abweighen. Aber 
die Ausnahme oft machen zu wollen, wäre schädlich.

3« Die Fragen müssen bestimmt, mit vieler 
Genauigkeit aufgesetzt und die Zeit zur Beant­
wortung nicht zu kurz vorgesebrieben werden. ,
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4. Weil der Grad der richtigen Beantwor­
tung oft zweifelhaft und manchmal der Werth 
der eingesendeten Schriften nicht sehr verschie­
den von einander seyn kann, so müssen auf 
jede Frage drey verschiedene Prämien gesetzt 
werden. Die Prämien selbst müssen weder zu 
gross noch zu klein seyn. Ich dächte bey der 
jetzigen Lage der Dinge, für den ersten Preis 
300, für den zweyten 200 und für den dritten 100 
fl. setzen zu können. Doch diess ändert sich nach 
den Umständen und nach der Wichtigkeit der Ge­
genstände.

5. Da sehr viele Beantworter seyn könnten, 
die nicht des Geldes wegen, sondern um die Ehre 
wetteifern, so soll es von der Gesellschaft einem 
jeden, der das Premium gewinnt, frey gestellt wer­
den , ob er das Geld in Natura oder eine Medaille 
von nämlichem Werth annehmen wolle. Die Vor­
kehrungen zu diesem Behuf werden sehr leicht 
bey dem ungarischen Miinzwesen mit Einwilligung 
der Regierung gemacht werden können.

6. Die eingesendeten Preisschriften müssen 
ohne Beyfiigung des Namens, nur mit einem 
Motto begleitet , eingeschickt werden. Die 
Namen hingegen in einer beygeschlossenen Con­
verte daneben liegen. Die den Preis erhalten

* 5

deren Couvert wird eröffnet, die übrigen aho- 
gleich verbrannt. Die Schriften derer, die ihren



- ( o ) - ■59

Hamen’ angeben, können beurtbeik, aber der 
Preis ihnen nie zugesagt werden.

7. Die eingesendeten Schriften müssen durch 
die nach den Fächern bestimmten zwey dirigiren- 
den Mitglieder mit Beyziehug einiger zu demselben 
Fach gehörigen und anwesenden Arbeitenden Mit- 
glieder aufgenommen , beurtheilt und das Resul­
tat der Bcrathschlagungen mit ihren Gründen der 
ganzen Gesellschaft vorgelegt werden.

Dass diese Beurtheilung unpartheyisch und 
ohne Vorurtheil geschehen müsse, versteht sich 
von selbst» Da indessen die menschliche Natur 
bey solchen Fällen sehr erfinderisch ist, so ist 
es äusserst nothwendig, dass mandabeydie streng­
sten Maasregeln nehme.

9. Die Schriften, so den Preis davon tragen, 
müssen in öffentlichen Zeitungen publicirt, die 
Prämien so bald als möglich ausgetheilt und die 
gekrönten Preisschriften gedruckt werden.

Diese Art die Prämialfragen auszutheilen wär-, 
de in der Folge der Literatur einen wahren Schwung 
geben. Die Sprache, in welcher diese Prämial- 
werke geschrieben werden könnten, müssten nicht 
^u sehr eingeschränkt, nur die Vaterländische be- 
sondevs empfohlen werden. Übrigens sollte dieser 
Umstand der Sprache dem Werk weder ein Ver­
dienst geben, noch benehmen. Die übrigen noefy 
möglichen Verhaltungsregeln können leicht diesen^ 

gt werden.neuen V orschlag beygefü
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Ich habe schon oben erwähnt 1. Dass jedes 
arbeitende Mitglied jährlich wenigstens eine kleine 
Ausarbeitung oder Abhandlung für die Gesellschaft 
verfertigen müsste 2, dass hauptsächlich jedes Eh­
renmitglied erst dann aufgenommen werde, wenn 
es wenigstens ein Paar Ausarbeitungen der Gesell­
schaft überschickt hat. 3. Endlich werden mit der 
Zeit auch auf anderen Wegen Ausarbeitungen über­
macht. Die Beurtheilung dieser Werke, würde 
auf die nämliche Art, wie die der Prämial-Werke, 
nur mit dem Unterschied geschehen, dass hier die 
Namen der Verfasser schon vorher bekannt wä­
ren. Die auf diese und ähnliche Art der Ge­
sellschaft eingesendeten kleinen Schriften würden 
ihre Acten ausmachen; diese Acten in Fächer 
eingetheilt und so abgedruckt wurden . im kur­
zen einen wesentlichen Schatz für die Literatin; 
des Vaterlandes ausmachen und durch ihren si­
cheren Absatz auch einen pecuniären Vortheil der 
Gesellschaft verschaffen. Die Sprache dieser Acten 
müsste ungarisch, lateinisch und höchstens deutsch 
seyn, jede Schrift sollte aber in der Sprache, in 
welcher sie geschrieben wurde, bleiben. An die­
se anfänglich auffallende Verschiedenheit der Spra­
chen würde man sich bald gewöhnen. ' Um indes­
sen das Buntscheckige, so wie das Unbequeme 
für das Ausland zu vermeiden, könnte man auch 
Acta Latina, worin bloss lateinische Abhandbm-
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gen; Magyar Munkákat, worin bloss ungarische 
Aufsätze vorkommen, und die deutschen Abhand- 

• hingen besonders herausgebon, Das Nähere hie* 
von liesse sich leicht durch die obwaltenden Um- 
stände bestimmen,

§• 39-
Diese Gesellschaft könnte auch durch die Be­

förderung grosser Werke, der Literatur aufhelfen. 
Wenn die Gesellschaft gewahr- würde , dass in ei­
nem oder dem andern Fache ein Mangel an gründ­
lichen Werken wäre, so könnte dieselbe zur Ver-- 
fertigüng eines solchen Werkes das Gelehrte Pu­
blicum auffordern. Die Meinung und-der Vor­
schlag der Gesellschaft müssten sehr deutlich aus­
einander gesetzt werden, damit die Gelehrten, 
die sich mit so etwas abgeben wollten, die Ab­
sicht und den Zweck einsehen könnten. Die Be- 
urtheilung eines solchen Werkes müsste ebenfalls 
auf die obige Art, mit der grössten Gewissenhaf­
tigkeit geschehen, und der darauf zu erkennende 
Preis nach der Wichtigkeit und Ausdehnung des 
Gegenstandes verschieden seyn. Von 200 bis 500 
Gulden könnten solche Preise steigen, oder auch 
der gedruckte Bogen mit 12 Guld. bezahlt wer* 
den, nuv müsste man dann so ein Werk auf Ko­
sten der Gesellschaft drucken und verkaufen lassen, 
damit dieselbe keinen Schaden leide« Diese Wer­
ke müssten hauptsächlich in der ungarischen Spra­
che verlangt werden. Da indessen auch bis jetzt
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in unserm Vateterlande viele verdienstvolle Wer­
ke erschienen sind, und künftig noch mehrere 
dergleichen erscheinen werden * so müsste die­
se Gesellschaft sorgfältig darauf bedacht seyn, 
dass auch solche Werke, die weder durch ihre 
Veranlassung verfertiget, noch ihr zugeei^net und

O O 7 ö(c)

zugeschickt worden, dem Verdienste gemäss ver- 
hältnissmässig belohnt würden. Dadurch könnte 
die Gesellschaft ihre Uneigennützigkeit beweisen, 
an ihrem Ansehen : gewinnen, das Zutrauen des 
Publicums in vollem • Alaasse erhallen, und etid-< 
lieh der vaterländischen Literatur einen entschei­
denden Schwung gebem , '

f # • F f t ‘ »

§• 40-

Wir haben in den neuesten Zeiten ‘bemerkeni 
können, wie sehr wir seit kurzem mit ungarischert 
Übersetzungen überhäuft werden, nur Schade das? 
dazu meistens schlechte Originalien gewählt wur­
den. Komödien und Romanen ausgenommen, ist 
fast nichts erhebliches übersetzt worden : cs wäre 
daher kein unwürdiger Gegenstand, wenn sie auch 
die Übersetzungen in unsere Sprache auf einen gu­
ten Weg leiten möchte. Nicht alles kann in einer 
und der nämlichen Sprache in Originali erschei­
nen, auch gute Übersetzungen nützlicher Werke 
haben ihr wesentliches Verdienst. Die Gesell- 
-schaft könnte bey Übersetzungen rfützlicher Wer- 
ke den gedruckten Bogen sechs bis acht
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Gulden zahlen, und man würde sehen, in welch 
einer kurzen Zeit, mit gut übersetzten Wer­
ken unsere vaterländische Sprache bereichert wür-' 
de. Nur müssten auch diese auf Kosten der Ge­
sellschaft gedruckt und verkauft werden, damit die­
selbe dabey keinen Verlust leide. Wo man auf 
so etwas streng Acht giebt, dort erfolgt auch bald 
der merkbarste Nutzen. ’

41. * •
/ / > ’ / • t Y s *

Die Verfeinerung und Bereicherung der unga- 
tischen Sprache, und die Beförderung der vaterlän­
dischen Literatur müsste ein Hauptzweck dieser, 
Gesellschaft seyn. In den Preisschriften über die 
Hindernisse und Beförderungsmittel der ungarischen 
Sprache ist vieles hierüber gesagt worden. Da im 
Allgemeinen unsere Muttersprache noch zu arm, 
zu - überstimmt und zu w enig cultivirt ist, so 
müsste dieses Institut nebst der schon erwähnten 
allgemeinen Beförderung der ungarischen Literatur 
auch die Bearbeitung der Sprache selbst, ihrer 
Prosodie und Redekunst vornehmen. In dieser 
Hinsicht müsste es verschiedenartige gute Wörter­
bücher und Sprachlehren verfertigen; die Regeln 
unserer Prosodie und Redekunst ausarbeiten und 
die I erminos technicos gut übersetzen lassen, die 
Erfindung neuer Wörter nur durch seinen Rej1 fall 
sichern, mit einem Worte, sich alles# was auf die 
Tb-Qrie der Muttersprache Bezug hat, angelegen 
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seyn lassen. Und so würde in kurzem unsere uiv 
garische Sprache, eine der gebildetesten seyn; denn 
an guten Anlagen fehlt es ihr nicht, nur an den 
Händen und Bemühungen der ächt patriotischen 
Künstler hat es ihr bis zu dieser Zeit gemangelt. 
Ich bin weit entfernt, die Bestimmung der Regeln 
Unserer Prosodie und Redekunst hiedurch der Ge­
sellschaft ganz überlassen zu wollen. Ich weiss 
wohl das hierin kein Tribunal entscheiden kann 
und darf. Die Academie Francoise und die Della 
Crusca kann ziemlich zur Warnung dienen. Auf- 
rhunteruhg classischer Schriftsteller, Würdigung ih­
rer Verdienste, öffentliche Belobung, Genehmigung 
des Guten, was sié enthalten, Annahme und Ver­
breitung des Gebrauchs davon u. s. w. sind die besten 
Mittel, unserer Sprache mehr Cultui’ Reichthnm und 
Bestimmtheit zu verschaffen. Wenn hingegen Bey 
dem jetzigen allgemeinen Drange, Schöpfer, Verbes­
serer, und Bereicher der Muttersprache seyn zu wol­
len , die Gesellschaft diesen Gegenstand nicht ihrer 
ganz besonderen Aufmerksamkeit würdiget; trend 
sie nicht mit gehöriger Strenge jeden neuen Vorschlag 
dieser Art beurtheilet; so gehen die guten Eigenschaf­
ten unserer Nationalsprache in kurzem zu Grunde , 
und vielleicht werden einst unsere Urenkel die jetzi­
gen ungarischen Bücher gar nicht mehr verstehen, o o

§. 42.
Ein nicht geringer Einfluss dieser Gesellschaft 

auf die sämmtliche Literatur könnte auch darin be­
stehen ,



stehen, dass sie eine vollkommene Literatur-Zeitung 
unter ihrer Aufsicht herausgeben liesse. Die we­
sentlichsten Bemerkungen bey diesem Gegenstände 
wären folgende i

a) Überhaupt müsste diese Literatur-Zeitung un. 
partheisch und ohne persönliche Rücksichten ver­
fasst werden, am Meisten aber musste man Acht 
geben, dass keine Anzüglichkeiten und Folgen fin­
sterer Launen darin Vorkommen» Die Mängel der 
beurthcilten Buchet müssten immer mit sehr viel 
Schonung und Nachsicht ängedeütet werden*

i) Sollten Gegenkritiken, wenn sie auch 
die derbsten wären, erscheinen, so müssten die­
selben immer in der Literatur-Zeitung aufgénommen^ 
was darin richtig wäre, anerkannt, das Falsche 
äber mit Würde und Kraft, jedoch ohne Erbitte- 
tung, widerlegt werden.

c) Diese Literatur-Zeitung müsste nach den 
Fächern der Wissenschaften entweder von den re- 
spectiven dirigirenden Mitgliedern oder unter ihrer 
Aufsicht von den bcygeséllíen Arbeitenden ver­
fasst werden.

cT) Diese Beurtheilungen dürften weder zu 
laconisch, noch zu weitläufig seyn. Zu laconisch 
desåwegen nicht, um Verständlich zu seyn, tu 
weitläufig deshalb nicht, um die Beurtheilung meh­
rerer Werke auf ein Blatt zusammen zu bringen^ 
und. dem Leser nicht zur Last zu fallen,

&
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e) Die gesammte innere Literatur, nebst den 
besten Werken der ausländischen, könnten die Ge­
genstände dieser Gelehrten Zeitung seyn.

y) Müsste diese Literatur-Zeitung in ungari­
scher Sprache geschrieben werden»

g) Wie viel Blätter davon auf einmahl, ob 
dieselben monatlich, wöchentlich oder alle Tage 
herausgegeben werden sollten, würde erst dann be­
stimmt werden können, wenn man die nähere Oc- 
conomie dieser Zeitschrift fest setzen wollte.

Wahrlich eine unter der Oberaufsicht der Ge­
sellschaft verfertigte vollkommene Literatur-Zeitung 
Würde der vaterländischen Literatur fast eben so 
viel als die übrigen oben angegebenen Mittel nützen.

Dieser Literatur-Zeitschrift würde ich auch sehr 
oft die sogenannten Intelligenz-Blätter beyschHes- 
sen; diese könnten enthalten i. die Todesfälle der 
Gelehrten %. die Beförderungen derselben 3. die 
aufgegebenen Preisfragen könnten auch hier dem 
Publico mitgetheilt werden. 4. Neue gelehrte 
Einrichtungen könnten auch hier ebenfalls kund ge­
macht werden , und 5. Beschreibungen neuer Kunst­
werke , nützlicher Maschinen auch Vorkommen. 
6. Die Verkäüfe seltener Bücher, physicalischer 
Instrumente, ja sogar ganzer Bibliotheken dürften 
nie ausbleiben und endlich 7. Die Mittheilung ver­
schiedener anderer literarischer Notizen könnte die
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sem Intelligenz - Blatt kínén bestimmten und ganz 
besonderen Werth geben. Es versteht sich von 
selbst, dass die inländischen literarischen Gegen­
stände auch in diesem Intelligenz-Blatte vor dem 
ausländischen den Vorzug haben müssten, damit o
der wesentliche Nutzen derselben auf die vater­
ländische Literatur fiele.

Die Beförderunh nützlicher neuer Erfindungen 
müsste diese Gesellschaft ebenfalls zu einem we- 

. . I

sentlichen Zweck ihrer Bemühungen machen* Wenn, 
es an Aufmunterungen nicht fehlet, so werden wir 
eben so viele geschickte Künstler, wie andere Län­
der haben, unsere fleissigen und betriebsamen Künst­
ler würden sich ebenfalls auf die Erfindung nütz­
licher Maschinen verlegen. An Genie fehlt es der 
ungarischen Nation gar nicht, nur findet dasselbe 
zu wenig Aufmunterung. Diesen Mangel könnte 
unsere Gesellschaft durch Geld - Prämien, Belo­
bungen und sonstige Aufmunterungen ersetzen, 
ja sie könnte noch weiter gehen, und die schon 
anderwärts erfundenen nützlichen Kunstwerke ehP 
bähren. Grosse Unterstützungen könnte sie frey* 
hch bey solchen Unternehmungen kaum geben, 
aber durch ihren Einfluss, durch ihre Empfehlung* 
durch ihre Beschreibungen und Belobungen könnte

doch manchem fleissigen Künstler und Hand­
werker aufhelfen. Di© Verbreitung und Einfüh* 

*
.5
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rung nützlicher Maschinen befördert die Cultui’ 
eines Landes oft mehr, als manche andere wichtig 
scheinende Gegenstände.

4.5-

Diese Gesellschaft - sollte sich zugleich Mühe 
geben , den Mitgliedern der Nation die Lust zum 
Keisen überhaupt einzuflössen. Die nützlichen Rei­
sen können zweyerley seyn: entweder die im Va­
terlande unternommenen, die zur Kenntniss dessel­
ben viel beytragen, oder die im Auslande, wo­
durch die fremde Literatur und Kenntnisse ins 
Land gebracht werden. Die innere Kenntniss des 
Landes ist äusserst nothweiidig. Um dieselbe nach 
allen Kräften zu benutzen, ist nicht nur nöthig, son­
dern auch ganz unentbehrlich ; diess aber können 
wir durch nichts sicherer erhalten, als durch öfter 
im Lande angestellte kluge Reisen und Beobachtun­
gen. Doch sind, in Rücksicht der ausländischen 
Reisen , viele einer entgegen gesetzten Meinung, und 
behaupten, dass, indem nebst allen Vortheilen, 
durch dieselben auch fremde schädliche Sitten, 
Gebräuche und Meinungen ins Land gebracht 
werden, det Schade grösser als der Nutzen seyn 
müsse. Aber fremde Sitten, Meinungen und Ge­
bräuche können im Allgemeinen nicht schädlich 
seyn; nur muss die Regierung und ein solches li­
terarisches Institut ein wachsames Auge darauf ha­
ben, dass das Schädliche davon wegfalle, und das 



- (o) - 69

yiele Nützliche davon zum Vortheil des Guten, 
sobald als möglich, angewendet werde. Wenn 
man den Protestantismus in Ungarn von den äl- 
lern Zeiten her betrachtet, so ergiebt sich, dass 
die Cultur desselben gröstentheils ohne die minde­
ste Staatsaufsicht, von dem Reisen und Studieren 
der Jugend im Auslande herzuleiten sey. Wie 
könnte man also nur vermuthen, dass bey der Er­
richtung eines solchen Instituts und bey dessen 
strenger Aufsicht, auswärtige Reisen dem Lande 
schaden könnten ; vielmehr werden sie dasselbe in 
kurzer Zeit mit neuen Erfindungen und Kenntnis­
sen bereichern. Diess wäre zugleich ein wohlthä- 
tiger Canal, durch welchen die auswärtige litera­
rische Cultur Eingang finden könnte. Da aber die 
Gesellschaft nicht reich genug seyn kann, um hie­
zu grosse und wesentliche Unterstützungen zu ge­
ben , so könnte sie auch auf diesen Gegenstand 
nicht anders wirken, als wie ich es bey den neuen 
Erfindungen gesagt habe. Sie müsste die Überse­
tzungen der besten Reisebeschreibungen befördern 
und zugleich durch die Angabe der besten Art zu 
reisen, den Geschmack der Nation in dieser Rück­
sicht bilden.

&

Oben habe ich zwar gesagt, dass die theolo­
gischen Wissenschaften aus diesem Institute ganz 
ausgeschlossen wären. Mit Beibehaltung dieses
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allgemeinen Satzes sehe ich mich doch genöthigt* 
hier folgende zwey sehr wahre Einschränkungen 
fest zu setzen :

Obgleich die theologischen Wissenschaften 
aus diesem Institute als Wissenschaften ausge­
schlossen wären , so könnte die Gesellschaft doch 
die Verbreitung jener Bücher befördern, die ent­
weder im Allgemeinen die Wahrheit der christli­
chen Religion beweisen, als auch jener, die durch 
wahre christliche Moral das menschliche Herz bil­
den. Das erste könnte man als einen Theil der 
speculativen Philosophie das andere als wahre 
Moral betrachten.

b) Nur müsste jene disputirende Theologie, so 
die verschiedenen Religionsmeinungen gegen ein­
ander hält, und zwischen denselben den Streit 
veranlasst, gänzlich verbannt seyn. Ich mache 
einen grossen Unterschied zwischen Religion und 
Theologie. Die Religion liegt im menschlichen 
Herzen, und verbessert dasselbe; sie muss daher 
nach allen Kräften befördert werden. Die Theo- * r » *
logic hingegen ist ein System verschiedener oft 
sehr unwesentlicher Meinungen, die zu grosse Un­
terstützung derselben muss immer.schädliche Fol­
gen haben. Wäre die menschliche Natur nicht 
so sehr verdorben, dass sie sich bey solchen 
theologischen Meinungen nicht leicht ereiferte , 
so könnte auch die Beförderung der Theolo­
gie als wissenschaftliche Maasregel unschädlich



seyn; so aberhielte ich es für äusserst nachlhei- 
ligyjwenn: sich die Gesellschaft auch auf dieses 
Feld .einliesse. ■

Versammlungsplatz, 
de und manche 

■ stitute. ■ / f-

Sitzungsart, Gebäu- 
nützliche Neben-In-

r
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. r Bey der Erörterung dieses Abschnittes kommt 
es hauptsächlich darauf an, wie man den besten ..'■”Z eV . Q j. y;.:
Ort zu diesem Institute aus den allgemeinen Sätzen
? i . t nOiHOibestimmen könne. *

X ' • Aa) Dieser Ort muss nicht unansehnlich seyn, 
* ” ■ 1' • , _ < •< > v nW nal . *.

es. muss ein Ort seyn, wo ein grosser Zusammen- ''‘ft - f .■ L • ■ ' ’ '
Huss vqn Menschen ist , wo Menschen von ver- 
schiedenen Classen sich aufhaúen, wo endlich

t

Kein Mangel an gebildeten Menschen voraus zu 
setzen ist.

Dieser Ort würde auch dadurch gewinnen • 
wenn daselbst die höheren LandesfeteHen ihren Sitz 
hätteut,. damit die Gesellschaft kein Geheimniss ha* 
hen, und dieselbe ibre.Beschäftigungen und Arbei­
ten vor dem Angesichte des ganzen höhern Lan* 
desphhlicum getrost führen könnte. 1 -

c) Ferner müsste der Ort so. beschaffen seyn« 
d^ss man sieh da vor dem Einflüsse irgend eines 
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mächtigen Standes nicht zu fürchten hätte. Mich 
•deutlicher zu erklären, ist es gar nicht' noth­
wendig ; denn, so viel wir aus den meisten Bey­
spielen der jetzt im Flor stehenden Gelehrten Ge­
sellschaften abnehmen können, kommen diesel- 
ben in den Hauptstädten am Besten fort.

d) Hätten wir nun eine kleinere zu diesem 
Endzweck so geeignete Stadt im Lande, wie z, 
B. Göttingen, so würde ich wahrlich zweifeln, ob 
ich mich für die kleinere, oder für die grössere 
Stadt entscheiden sollte. Bey des hat seine Vor­
theile und Nachtheile.

e) Um mich kürzer zu fassen, will ich hier 
jene wichtige Frage gar nicht berühren, ob aueh 
im Allgemeinen jedes Institut der Wissenschaften 
in grösseren oder kleineren Städten besser gedeihen 
könne. Ich will lieber auch in dieser Rücksicht 
eine grosse lärmende Stadt annehmen, als eine 
kleine ruhigere, wo man sich aber von fremden 
Impulsionen zu fürchten hätte.

48-

Alle diesc Grunde angenommen, werde ich 
in ganz Ungarn zu diesem Zweck kaum eine be­
quemere Stadt, als eine von den neben einander 
liegenden Hauptstädten finden, aber auch zwischen 
Pest und Ofen finde ich den Vortheil für Pest. 
In Ofen sind zwar die hohen Landesstellen; doch 
ist hier die obere Stadt zu enge, die Untere zu 
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schmal ausgedehnt und der gelehrte Stand zu 
wenig zahlreich ; Pest hingegen ist fast eben so 
wie Ofen die Hauptstadt des Landes, sie enthält 
in ihrer Mitte ebenfalls die höchsten Landesgerich­
te, überdiess ist aber die Universität des ganzen 
Landes da, folglich auch die Zahl der Gelehrten 
grösser, der Zusammenfluss der Menschen zahlrei­
cher. Der Protector der Gesellschaft wohnt zwar 
in Ofen ; da aber diese zwey Städte nur die Do' 
nau trennet, so könnte dieser Umstand für Pest 
kaum nachtheilig seyn. Nach meiner unmassgeb­
lichen Meinung wäre demnach Pest im ganzen 
Lande zu diesem Zweck am schicklichsten geeignet*

Dass diese Gesellechaft, zur Haltung ihrer Ver­
sammlungen und den dazu gehörigen übrigen Ein­
richtungen, einen guten physischen Räum brauche, 
ist einleuchtend. Grosse Gebäude braucht die Ge­
sellschaft bey ihrer Entstehung gar nicht, nur wünsch-

'M ’ ' * ... ’ ‘ r.v ■ r ’ ' < (

te ich einen so geräumigen Platz , dass für die 
durch die Ausarbeitung derselben verursachten neu­
en Anlagen auch neue Gebäude mit Bequemlich­
keit aufgeführt werden könnten. Anfangs sind 
bloss folgende Stücke noth wendig: Ein grosser 
Versammlungssaal mit seinen Vorzimmern , ein 
kleinerer; ein Expeditions - Zimmer von mittel­
mässiger Grösse, indem bey der Expeditur immer 
wenige Subjecte angestellt werden müssten, ein
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Zimmer-für das Archiv, ein Zimmer Ihr'das Per* 
ceptorat und für dic Cassa. Diese wenigen Ge­
legenheiten müsste man der Gesellschaft sogleich 
einräumen,

J 30-
Mit der Zeit aber', wenn sich dér* WirkungS” 

kreis der Gesellschaft ausdehnen würde, braucht 1 i ' r , •
man auf dem angewiesenen Hofe leeren Raum für

i • M . i *í L (I f * 1 z . p ‘; J: •; ' * p R w * * T 1{ *

folgende Anlagen :
ü) Es wäre nicht nur natürlich, sondern auch 

nothwéndig, dass dieselbe sich nach und nach ei- 
ne Biichersammlung ahkaufe. Die dur^h ihre Be- 
forderurig erschienenen grösseren Werke würden 
schon eine ziemlich grosse Grundlage dazu ausma­
chen. Überdiess, wie würde dieses Institut die 
ausländische Literatur im.La^de verbreiten, wenn 
sie sich die besten fremden WeFke nicht im Vor- 

’ . ■* * 
aus anschaffe.it sollte?-Mit eäpem Wprte, die An­
schaffung .einer auserwählten Büchcrsaminluno- wür- <■ » O i 'ij’i vee . * 
de ohne alle Frage äusserst nothwendig sevn,und 
zum jßfhuf derselben ein geräumiges Gebäude mit

I < % ' • t müsste..d^zti in dem> y i i ’ }»■»•)* i \ I j r‘ • i i.» £ f J x i T 11

angewiesenen Hofe hmljiiig^ Rawn genug seyn.
b) Eben auf diese Ari, müsste mit ^r Zeit 

eine Naturalien - Sammlung, ein Musei^i .phy$ica- 
lischcr und mechanischer Instrumente,, etr enisle- mW'í . í I< illlLs jUa..................... • < • *
hen. Auch für diese Anlagen müssten mit der Zeit 
geräumige Gebäude aufgeführt werden. Würde 
die Gesellschaft so glüfiJich seyn, das Zutrauen 

anschaffe.it
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des vaterländischen Publiciims gewinnen zu kön* 
nen, so würden sich in kurzer Zeit dergleichen 
Sammlungen, ohne viele Kosten, gröstenlhcils durch 
freiwillige Anerbicthungen und Aufopferungen 
der Private’, ansehnlich vermehren. Jeder' warme 
und edeldenkende Patriot würde’es fürgémé Pflicht 
halten, einer so wohlthäUgcn Gesellschaft etwas 
Seltenes und Auserordentlfiches zu widmen.

c) Das Archiv der^Gesellsehaft würde sich 
auch mit schnellen Schritten vermehren uiid' brau- 
chefe ebenfalls in kurzer Zeit einen vieltgrössern 
physischen Raum. ’ ' * ‘' •

• ' r j . t jt “ .f ' » r« r, i »

Die baldige Anlegung aller dieser und ähnln 
eher Gebäude müsste (lie erste Gründiin? der Ge- 
Seilschaft nicht erschweren; denn wie ich es in der 
Folge auseinander setzen Werde, müsste der aus 
dem Verkauf der unter dem Schutze derselben her . 
ausgekomenen Bücher entspringende Vortheil < sie 
in deü'Stäjid setzenmanche dergleichen neue An­
lagen ohne Beyhilfe eines öffentlichen Fonds be­
streiten zu können. • > J • V
n»’» i/w-lV 3 c 2 jun ytx! (v

S-k5I. ’ ;

Zu diesem Behuf wäre es äuserst nothwendig, 
eine Buchdruckerey anzuleigen. ?Die Anlcgungsart, 
und den daraus entspringenden pecmiiären Profit 
werde ich im künftigen Abschnitt angeben, hier 
sey es genug, etwas über den Vortheil für dit* 
ganze vaterländische Literatur zu erwähnen.
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a) Die Gesellschaft würde durch ihre eigene 
Typographie in den Stand gesetzt, die Verant­
wortung der unter ihrer Leitung und Aufmunte- 
terung herauskommenden kleineren und grösseren 
Werke mit mehr Genauigkeit über sich nehmen 1 / • , • ' • * • Kx k
zu können; indem jedes solches Werk in dieser: 
Buchdruckerey gedruckt werden müsste»

ä) Sie würde nie der Verlegenheit ausgesetzt 
seyn, von fremden Buchdruckern nach Willkühr 
gesteigert zu werden; indem das Drucken jedes 
Buches, bey einer wachsamen Aufsicht, ihr auf 
den genauesten Preis zu stehen käme. Den enor­
men Vortheil, den die Buchdrucker bey solchen 
Gelegenheiten ziehen, könnte die Gesellschaft zu 
ihrem sonstigen Vortheif,verwenden.

c) Wenn diese Druckerey in einer grossen 
Ausdehnung und Vollkommenheit angelegt wür­
de, so könnte die Gesellschaft stäts in der Lage 
seyn, den ohne Ursache so sehr steigenden Preis 
der Bücher zu hindern und die Gewinnsucht der 
Buchdrucker in den nöthigen Schranken zu halten.

Bey Sut getroffenen Maassregeln könnte die 
Gesellschaft von der Reinheit und der Correctheit; 
des Druckes mit mehr Gewissheit versichert seyn; 
was doch den wesentlichen Umstand eines neu 
gedruckten Buches ausmacht.

e) Hiedurch würde auch die Gesellschaft bald 
im Stande seyn, die typographische Schönheit 
und den Luxus, der als ein untrügliches Kennzci- 
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eben der empor steigenden Literatur angesehen wer­
den kann, und der bisher bey unseren Landes-Pro- 
ducten so sehr vernachlässigt worden, ohne vie­
le Ausgaben und ohne den Preiss der Bücher Zu 
sehr zu erheben, befördern zu können. Endlich

f) Obgleich diese Ruchdruckerey meistens nur 
Zum Druck der ungarischen Werke bestimmt wä- 
re (da die Gesellschaft auch Bücher in andern 
Sprachen drucken liesse) so müssten die Einrich­
tungen so geschehen, dass auch in andern Sprachen 
bewanderte Subjecte bey der Druckerey angestellt 
würden, und dass entweder schöne deutsche Buch­
staben in gehöriger Menge vorhanden wären, oder 
was schon sehr gebräuchlich und vielleicht bes- o
ser ist, auch die deutschen Werke mit schönen 
lateinischen Lettern herausgegeben würden.

g) Müsste weder die Buchdruckerey, noch die 
im folgenden Abschnitte vorkommende Buchhand­
lung mit vielen Privilegien so versehen werden , 
dass sie ^um Monopolium würden , wodurch mehr 
Schaden für die Literatur als Vortheil für die Ge- 
Oesellschait entstünde. Die tägliche Erfahrung 
bestättiget diess hinlänglich bey mehreren Gegen­
ständen dieser Arti

52.

Aus den hier angeführten Gründen, würde 
es sehr heilsam sevn, wenn die Gesellschaft eine- 
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grosse National-Buchhandlung errichtete. Die 
Hauplbemerkungen liiebcy würden seyn:

a) Sie müsste sich meistens nur auf Natiö- 
nal-Producte einschränken und hierin zut Vollkom- 
menheit streben; doch könnte sie auch die Liefe­
rung der nothwendigstcn auswärtigen Artikel un­
ternehmen.

b) Sie müsste mehr den Handel en Gros , 
den auswärtigen Tauschhandel, treiben, und sich 
auf den-Bücherhandel a la minuta nur dann verle­
gen, wenn man sehen würde, dass die übrigen 
Buchhändler einen zu grossen Profit nehmen, über­
haupt müsste diese Buchhandlung, in Rücksicht der 
übrigen, so betrachtet werden, wie die grossen 
Frucht-Magazine des Staats in Rücksicht der klei- ' 
neren Fruchthändler. . , ;

c) Hieraus erfolgt, dass diese National-Buch. 
handlang sich immer mit einem mässigen Profit, 
begnügen müsste ; denn der Nutzen im Allgemei­
nen genommen, würde doch gross genug ausfal­
len. Ich bin vollkommen überzeugt, dass, wenn 
gleich diese Gesellschaft bey ihrer Errichtung ei­
nes grösseren Fonds bedürfen würde, die klugen 
Maasregeln doch mit der Zeit entweder die Noth- 
wendigkeit eines noch grösseren Fonds sehr ein- 
schränkcn, oder den Wirkungskreis desselben weit 
über die jetzt vorzusehenden Grünten ausdehnert 
würden.



Errichtungsliosten, jährliche Ausgaben 
und der Fond dazu. .

Ehe ich mich in den Gegenstand dieses Ab­
schnittes näher einlasse, finde ich noting folgende 
zwey allgemeine Fragen zu erörtern:

zf.) Ob es gut sey, Gelehrte stark zu bezah­
len? Freylich ist es ziemlich wahr, dass, wenn 
ein fleissiger, erfinderischer Mensch ein zu leichtes 
Auskommen hat, seine Industrie sich leicht in 
eine unthätige Behaglichkeit verwandelt, aber eben 
so wahr ist es auch-, dass wenn einem solchen 
Manne die nöthige Geldunterstützung und Auf­
munterung fehlt, sein thätiger Eifer leicht erstickt 
wird. Nehmen wir nun einen fleissigen Stubense- 
gelehrten an, der nur dadurch seine Kenntnisse 
mit neuen Ideen bereichern kann, dass er in seiner 
Bibliothek beym Schreibpulte stäts sitzet, wenn 
sage ich ein wahrer Gelehrter um sein tägliches 
Auskommen besorgt seyn muss, so wird wahrlich 
seine Liebe zur Literatur sehr erkalten. Meine 
unmassgebliche Meinung wäre daher diese, dass 
solche Gelehrte, die ihr eigenes anständiges Aus­
kommen nicht haben (denn von den reichern Ge­
lehrten kann wohl hier die Rede nicht seyn) we- 
d?r so überflüssig unterstützt werden müssen, dass 
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sie sich dem Wohlleben ergeben, noch so wenig, 
dass sie um ihr “tägliches Auskommen und um das 
Schicksal ihrer Kinder zu sehr besorgt seyn müs­
sen. Es giebt zwar hierin einen glücklichen Mit­
telweg, welchen zu finden es Miihe kostet.

B.) Ob die Liebe zur Literatur bey uns so 
weit gediehen sey, dass sie keiner Geldunterstü- I * *
tzung bedarf? Man sagt zwar in sehr theoretischem 
Sinne, dass die Wissenschaften durch das Verznü- 
gen des Wissens sich selbst belohnen, aber leider 
ist die Lage der Menschheit heut zu Tage so be­
schaffen, dass dieser Satz im Practischcn nie an­
wendbar seyn kann. Die Erfindungssucht, der 
literarische Fleiss muss in diesen Umständen, in 
Welchen wir nunmehr sind^ aufgemuntert und be­
lohnt werden: ja selbst solche Erfinder, solche 
Gelehrte, die so viel Eigenes haben, dass sie uni 
keine Nahrung, um kein Auskommen besorgt seyn 
müssen, lassen sich bey thätiger Nützlichkeit nicht 
immer mit blossem Titel und Ansehen befriedigen, 
sie verlangen wenigstens Preis-Medaillen, die sie 
zum Denkmahl des allgemeinen Beyfalls ihrer Nach­
kommeschaft übermachen können, und diese er­
fordern auch Geld. Titel, blosse Ehrenzeichen 
können manchmahl, und bey manchem auch viel 
wirken, aher sie machen das Ganze noch nicht aus.

Überhaupt folgt aus der Beantwortung dieser 
zwey Fragensehr natürlich, dass, nachdem die 
Gelehrsamkeit, bey den heutigen Umständen, auch 
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mit Geld unterstützt werden muss, jede solche ge* 
lehrte Gesellschaft, jedes literärische Institut,wenn 
nicht einen überschüssigen doch wenigstens hin* 
länglichen Fond haben müsse.

§• 54-

Die Unternehmungen dieser Gesellschaft sind 
entweder solche, die sich nicht nur selbst erhal- 
ten, sondern mit der Zeit auch Vortheil und Ge­
winn mitbringen, oder solche, die gleich einen 
verftältnissmässigen P ond erfordern. Wenn die ei* 
item , meiner weitem Angabe gemäss , wohl ein* 
gerichtet würden, so müssten sie mit der Zeit 
auch bey Erweiterung der Activität die Nöthwen­
digkeit der verhältnissmässigen Vermehrung des 
Fonds selbst verringern. In derri heutigen öcono- 
mischen Jahrhundert, und bey den vielen Bedürf­
nissen des Staats 5 ist diess vielleicht kein unwe­
sentlicher Umstand. Jene Ausgaben, die sogleich 
den hinlänglichen Fond nöthig haben, können viel* 
leicht in dreyerley Classen eingetheilt werden. 1. 
In die jährlichen, 2. In die auf einmahl anzuwen­
denden und 3. In die Überschüssigen;

55-
Jene Kosten, die sich Anfangs selbst erhalten, 

nachher aber auch vielen Vortheil bringen könn» 
ten, wären das Drucken aller sowohl durch die 

• Gesellschaft veranlassten, als auch ihren Namen
6
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führenden Werke. Es ist aus der täglichen Er­
fahrung bekannt, dass noch alle Buchdrucker, die 
diese Unternehmung als Handlungsspeculation be­
trachten, sich in der Folge sehr bereichert haben, 
und nur dann wieder arm geworden sind, wenn 
ihre Schwelgerey die beträchtlichen Vortheile über­
schritten hat. Woraus leicht abzunehmen ist, dass 
der Nutzen beym Bücherdrucken nicht gering seyn 
müsse. Ist es aber vortheilhaft bey Privat-Leuten, 
die eine grosse Summe bey der Anlage derselben 
aufs Spiel setzen, so muss es gewiss für den Staat 
und für das Publicum noch weit vortheilhafter 
seyn, welches viel leichter etwas wagen darf. Die 
durch diese Gesellschaft beförderten, so wie die 
unter deren eigenen Namen heraus gegebenen Wer­
ke fremden Buchdruckern übergeben, hiesse den 
grössten Vortheil ihnen überlassen; ich glaube da­
her , vielleicht nicht ohne Grund, behaupten zu 
können, dass die Errichtung einer grossen Druckerey 
ein wesentlicher Umstand für dieselbe seyn würde. 
Die ersten Anlagskosten gehören zum ersten Fond, 
und werden dort aufgenommen; die ersten allge­
meinen Verhaltungsregeln hiebey habe ich schon 
oben genugsam aus einander gesetzt, hier werde 
ich mich nur begnügen, den jährlichen Vortheil., 
aus einander zu setzen. Um diesen bestimmter 
berechnen zu können, werde ich zweyerley Berech­
nungen 1) die Individuelle genauere 2) die allge­
meine unbestimmtere annehmen.
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Bey der Individuellen (weil ich zu wenig die 
innere Einrichtung des Druckes kentie) nehme ich 
nür folgendes allgemeine Datum an t dass, wenn 
heute im Lande ein Buch mit 1000 Exemplarien 
auf die schönste Art gedruckt Wird, man sammt 
Papier höchstens 16 Gulden zahlen muss. Bey 
dieser Berechnung kann ich nicht fehlen, denn 
dieser Preis ist so beschaffen, dass durch densel­
ben sich jede Druckerey mit allen ihren Ausga­
ben erhalten kann. Die Kupferstecher werden 
immer besonders berechnet, besonders bezahlt, 
und auch diese leiden wahrlich keinen Schaden. 
Mit dieser Angabe gehe ich nun alle Arten der in 
dieser Druckerey zu druckenden Bücher durch.

a) Die Preisschriften. Die auszutheilenden 
Preise gehören zu den grossen Anlagskosten, sie 
.werden folglich hier nicht angenommen, sondern 
nur das Drucken und der Verkauf derselben. Je­
de Preisschriftselze ich auf vier Bogen, jedes Jahr 
nach der obigen Angabe werden 12 Fragen aus- 
getheilt, auf jede Frage drey Prämien gesetzt; 
also, die Accessit ausgenommen, in drey Schriften 
gedruckt; diess macht jährlich eine Zahl von 144. 
Bogen. Das Druckerlohn sammt Papier per 16 
JI. macht 2304 fl* Nun den Verkauf jedes Bo­
gens nur ftir einen Groschen gerechnet (was doch 
der geringste Preis ist) macht ein Exemplar 144 
Groschen. Von den 1000 Exemplarien zum Ver*

* 6 ’ -
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schenken loo angenommen, macht der Verkauf 
von 900 Exempt 6480 fl. also einen Gewinn und 
Überschuss von fl. 4176.

£) Die übrigen Acten der Gesellschaft, soll­
ten in der geringsten Zahl jährlich nur 60 Bogen 
von jedem Fach ausmachen, das heisst einen gu­
ten Quart-Band, in Summa 360 Bogen. Die 
Druckkosten von 1000 Exemplarien, auf die obige 
Art berechnet, machen 5760 fl. der Verkauf von 
900 Exempt. 16,200 fl. der reine Nutzen fl. 10,440.

c) Bey der Literatur-Zeitung nebst Intelligenz­
blatt würde folgende Berechnung Statt finden: Alle 
Tage, die Sonn-und Fey er tage ausgenommen, 
würde ein halber Bogen Zeitung herausgegeben , 
diess macht jährlich 150 Bogen : alle Wochen ein 
halber Bogen Intelligenz-Blatt, macht 26 Bogen, 
in Summa 176 Bogen. Die Druckkosten kommen 
auf 2816 fl. Wenn ich nun nach der obigen Art 
den Bogen berechne, so macht der ganze Jahrgang 
kaum 9 Gulden, was doch äusserst wenig ist, der 
Verkauf der 900 Exemplarien 7920 fl. und der 
reine Gewinn fl.

d} Gesetzt, die Gesellschaft sollte, was doch 
sehr möglich ist, durch ihre Beförderung alle 
Jahre 20 Bände, jeden zu 30 Bogen, in Summa 
600 Bogen von grösseren Werken drucken lassen, 
so beliefen sich die Druckkosten auf 9600 fl- die 
Remunerationen, jeden Bogen zu 1» fl. würde» 
7200 fl., zusammen 1Ó800 ausmachen. Der ver- 
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kauf per 1 Groschen den Bogen, 27000 fl. und 
der reine Profit käme auf fl. . . . 10200.

e) Die Gesellschaft könnte sehr leicht alle 
Jahre 30 Bände guter Übersetzungen befördern, 
jeden Band zu 30 Bogen gerechnet, macht 900 
Bogen. Der Druck kostet jährlich 14400 fl. die 
Remuneration, zu 6 fl. den Bogen, 5400 fl., zu* 
sammen 19800 fl., der Verkauf um 1 Groschen 
den Bogen, macht 40,300 fl. der reine Gewinn 
40,700 fl.

Die ganze Summa dieser Total - Berechnung 
giebt also einen Profit von 50,680 fl. Wenn ich 
nun desswegen, weil diese Producte später ver­
kauft würden, dass der Absatz derselben auch et­
was kosten dürfte, und aus andern im Voraus sicht­
baren Umständen nur die Hälfte dieser Summe in 
25340 fl. annehme, so treibe ich vielleicht in die­
ser Total-Bercchnung die Discretion so weit als mög­
lich, Um desto mehr aber, da durch die Mehrheit 
der zu verkaufenden Exemplarien, durch den zu 
erhöhenden Preis mancher gangbaren Werke, 
durch die vermehrte Zahl der zum Drucke be­
förderten Producte, durch den vielleicht zu hoch 
berechneten Preiss des Druckes und endlich durch 
die nicht gratis Verthcilung der angenommenen 
loo Exemplarien, auch der erste Vortheil noch 
fast um die Hälfte mit leichter AJühe erhöhet 
den kann. .
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Die allgemeine und unbestimmte Berechiwngs- 
art wäre folgende: Die Zahl der zu druckenden 
Werke wird oben in 2180 Bogen angenommen, 
und diess macht 91 Alphabete. Wenn man aber bey 
jedem Buche von dieser Grösse nur 6 Groschen 
Profit annimmt, so macht es bey 900 Exempla- 
rien 23400 A* au,s* Lässt man aber wie es sehr 
wahrscheinlich ist, von den gangbaren Werken 
mehrere Exempt drucken, so kann der Profit der 
Buchdruckerey auch noch in dieser Hinsicht höher 
angenommen werden. Dieses ganze Druck - Pro­
duct würde für eine grosse Buchdruckerey weder 
in Ansehung der zu druckenden 2180 Bogen jähr­
lich, noch des Papierverschleisses zu gross seyn; 
denn jährlich 4300 Riss Papier zu verbrauchen 
ist gar kein überspannter Gegenstand einer grossen 
Druckerey. Wenn ich demnach diese zwey Be­
rechnungen zusammen hake, so glaube ich den 
Gewinn einer wohleingerichteten Druckerey, die 
stäts hinlängliche Arbeit hat, gar nicht hoch zu 
nehmen, wenn ich dieselbe auf 30*000 Í1. reinen 
Gewinn anschlage. Es ist mir wohl bekannt, 
dass die Errichtung einer grossen und guten Dru­
cke ey nebst dein darin circulirenden Gelde auf 
loo, bis 120,000 Í1. gesetzt wird; wenn mam 
aber auch die Zinsen dieses Capitals in Abschlag 
nimmt, so bleibt doch 24000 fl. jährlicher, reiner 
Gewinn. Dass sich aber seit Kurzem die Druck * * * ’ X ♦ . * * % * K ♦ . * * 
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kosten um vieles vermehrt haben, macht in der 
Zuverlässigkeit unserer Berechnung keinen Unter­
schied; denn, nachdem die Preise der gedruckten 
Werke noch in einem weit grösseren Verhältnisse 
gestiegen sind , so wird diess nicht nur reichlich 
ersetzt, sondern der wahre Gewinn der Drucke­
reien kann in diesem Betracht noch viel höher 
angenommen werden.

Die oben erwähnte National - Buchhandlung , 
die sich aber auch auf den Verschleiss der besten 
ausländischen Producte verwenden sollte, würde 
zu seiner Zeit ebenfalls vielen reinen Gewinn brin­
gen. Die Hauptbemerkungen sind schon oben an­
geführt, hier kann ich nur so viel sagen, dass wenn 
sie mit Klugheit angelegt, und, bey der darin 
circulirenden Masse auf 100,000 fl. angerechnet, 
der sehr mässige Profit zu lo pro Centum angenom­
men würde, doch der jährliche Gewinn, über die 
gewöhnlichen Zinsen auf 5000 Gulden ohne alle 
Schwierigkeit angeschlagen werden dürfte. Alle 
diese Vortheile sind gar nicht chimärisch, sie sind 
alle nach dem geringsten Maasstab berechnet, 
uüd könnten in der That gar nicht fehlschlagen.

§• 59-

Nun gehe ich zu jenen Ausgaben der Gesell­
schaft über, die unverzüglich einen verhält« issmä-> 
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sigen Fond erfordern, und nehme nur die jährig 
chen in Anschlag. Nach der aller ausgedehntesten 
Berechnung können die jährlichen folgendermas* 
sen angegeben werden
Der Präsident könnte zur Besoldung jähr- fl.

lieh haben ♦ ♦♦♦♦♦♦ ♦ 2000
Die zwey Secretäre jeder 1500 fl. in

Summa ♦ ♦♦♦♦♦♦♦♦ 300Ó
Jedes dirigirende Mitglied 800 die zwölfe

also zusammen ♦ * * * t * 9600
Der Einnehmer 1000, der Controlleur 800 1800
Der Archi varius, Expeditor und ihr Unter-

Personale sammt Scripturisticis ♦ ♦ 3600
Jede Prämial-Frage kostet nach der obi­

gen Berechnung 600 Gulden, die sechs
jährlichen Fragen ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ 3600

Die Aufmunterung zu den übrigen Erfin­
dungen, Übersetzungen und neuen 
Original-Werken, wenigstens im An­
fänge ♦ ♦♦♦♦♦>♦ t 2400,

Summa 26000
>

Die ganze Summe enthält zusammen 26000 
Gulden, wahrlich kein so grosser Betrag, vor dem 
man erschrecken dürfte, oder dessen Fond nicht 
leicht zu Guden wäre. Indessen wenn man diese 
Summe doch für zu hoch halten sollte, so könnte 
man sie Anfangs noch in manchen Rücksichten, 
vermindern; nur müsste Acht gegeben werden, da«' 
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die Honorarien nicht zu sehr herabgesetzt seyen , 
damit die Mitglieder dieses Instituts nicht in die 
Verlegenheit kommen, ihre Erhaltung durch nie- 
drige und der Literatur entgegen gesetzte Mittel 
und Wege zu suchen. Bey jeder Art Bedienstung, 
je kleiner die Honoraria sind, desto mehr Gelegen* 
heit giebt man zu den sonderbarsten Speculationen, 
wenn nicht zu Praevaricationen, welche von die­
sem Institute auf immer verbannt seyn sollen/

60. <

Was nun die auf einmahl anzuwendenden, 
oder sonst genannten Anlägsunkosten betrifft so 
würden sich dieselben auf folgende einschränken, 
lassen:

a) Ein geräumiger, nicht nur mit den ersten 
Anlagsgebäuden versehener, sondern auch für die 
Zukunft genugsam ausgedehnter Hof würde beson^ 
ders nothwendig seyn. Diesen in genauen Geld­
anschlag zu bringen, wäre für itzt gar schwer* 
Ich glaube, dass in Pest und Ofen mehrere solche 
öffentliche Gebäude zu finden wären , die zu die­
sem Gebrauch ohne Nachtheil des Publicums ver» 
wendet werden könnten. Sollte diess aber nicht 
Statt finden, so könnte man dann über den An­
kauf eines solchen Platzes und über die nöthi-* 
gen Gebäude nachdenken. Gar viel würde es 
aber auch in diesem Falle nicht kosten ; denn we­
der der Torre in dürfte auf einem sehr theuern Platz 
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stehen, noch die Gebäude zu prächtig seyn. Meu* 
bein brauchte man weder viele, noch prächtige, 
Eine edle Simplicität des Gebäudes und der Meu* 
bein möchte jede Pracht ersetzen.

Å) Für die Bibliothek und das Museum braucht 
man gar keinen Fond, Die Privat-Schenkungen, 
nebst dem dritten Theil der Einkünfte der Buch­
handlung und Druckerey würde zur Unterhaltung 
dieser Neben-Institute hinlänglich seyn,

(?) Zur Errichtung der Buchdruckerey habe ich 
schon oben 120,000 fl, angenommen.

</) Zur Errichtung einer National-Buchhand- 
lung habe ich ebenfalls oben 100,000 fl. ange- 
B9mmen?

e) .Wenn die Gesellschaft in der Folge zur 
Errichtung neuer Gebäude Geld nöthig hat, und 
dieselbe sich noch nicht das Erforderliche erspart 
hätte, so müsste der Staat, oder die Staatsregie­
rung ‘auch in der Anweisung der neuen Anlags- 
Gelder nicht zu sparsam seyn.

Mehr Artikel von dieser Art wüsste ich nicht 
zu erwähnen; sollten aber noch in der Folge sich 
andere darbiethen, so wird es leicht seyn, durch 
kluge Maassregeln auch für solche künftig Sorge 
zu tragen.

61,

Da der Fond eines jeden Instituts, um dauer- 
besteben und sich mit Ansehen erhalten zu 
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können, nie so karg- ausgerechnet werden darf, 
dass kein Überschuss bleibe, so will ich auch in 
der Berechnung der Total-Ausgaben die überschüs­
sigen annehmen. Alle nothwendige Ausgaben 
können nie vorausgesehen werden, und ist die 
Berechnung zu genau, so kommt das Institut bey 
jedem solchen Fall in Verlegenheit. Wenn sich 
also bey der allerbequemsten Berechnung, die jähr­
lichen Ausgaben auf 26000 Gulden belaufen, so 
kann ich mit Recht wenigstens 30,000 fl. jährli­
cher Einnahme erwarten. Sollte aber dieselbe in 
etwas eingeschränkt werden, so müsste die Ge­
sellschaft doch einen verhältnissmässigen Überschuss 
haben. Indessen bleibt es doch erwiesen, dass 
sich der Fond.von Jahr zu Jahr durch kluge Ein­
richtung, wie oben angegeben wurde, von selbst 
vermehren müsste. Diese Vermehrung könnte dann 
zu andern sehr nützlichen Unternehmungen oder 
zur Ausdehnung der Gesellschaft angewendet 
werden.

S- 62.

Nun ist noch die Hauptfrage übrig, woher 
wohl der Fond zu dieser Gesellschaft am bequem­
sten zu nehmen wäre ? Da indessen unser Staat 
so viele unbekannte Realitäten hat, so kommt es 
bloss auf eine kluge Wahl an.

A} Man könnte vielleicht diesen Fond aus den 
Privat-Bey trägen der reichsten Bürger unsers Va- 
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terlandes zusammen bringen; dies ist aber so uusi- 
eher, dass man sich ganz darauf nie verlassen 
könnte. Eine solche Gesellschaft, als blosse Pri­
vat-Unternehmung betrachtet, kann nie mit dem 
nöthigen Vortheil gedeihen, sie muss unumgäng­
lich unter dem öffentlichen, Schutze des Monar­
chen und des Staates stehen. Aus eben dieser Ur­
sache kann sich auch der Fond derselben nicht 
ganz auf die unsicheren Privat-Beyträge gründen, 
sie muss eine beständige öffentliche Grundlage ha­
ben. Die Privat-Beyträge sollen zwar nicht aus­
geschlossen seyn ; aber bloss als Mittel der besse­
ren Existenz und der verhältnissmässigen Ausdeh­
nung betrachtet werden. Überhaupt sollten aber 
solche Privat-Unterstützungen nicht angenommen 
werden, womit lästige Bedingnisse und unzweck­
mässige Einschränkungen verbunden wären, damit 
dieses Institut, durch solche Umstände, in seinem 
freyen Laufe nie gestöret werde.

Das Beste und Bequemste wäre vielleicht ., 
wenn der bestimmte Fond dieser Gesellschaft aus 
dem Studien-Fond angewiesen würde. Diese Cas­
se würde bey einer guten Wirthschaft gewiss viel 
ergiebiger seyn, als man es jetzt glaubt, und 
auch jetzt ist sie noch viel grösser, als man zu 
dieser Zeit zu literarischen Instituten verbraucht, 
und als man bey einer klugen Öconomie und 
Einrichtung brauchen würde. Die Pester Univer­
sität verwendet unstreitig jährlich mehr als die Göt-
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linger, und doch steht sie’ in ihrem literarischen 
Werth weit unter dieser. Dochdiess gehört nicht 
zur Sache; so viel bleibt jedoch wahr, dass die­
ser Fond bey uns so beträchtlich ist, dass davon 
leicht 20 bis 30 tausend Gulden jährliche Revenuen 

-angewiesen werden könnten, und dass, da dies« 
auch ein Haupt-Literärisches Institut ist, eine sol­
che Verwendung des Geldes ebenfalls sehr zweck* 
mässig wäre. Man soll mir nur die Wahl über­
lassen, ich werde gewiss eine Quelle benutzen, 
die den übrigen literarischen Instituten nicht schäd­
lich seyn soll.

C) Eben vor Kurzem hat eine sehr zahlreiche 
und sehr verdienstvolle Landes-Deputation ihre 
Zusammentrettungen gehalten, um einen öffentli­
chen Fond (Fundum publicum) ausfindig zu ma­
chen, und wie es mir bekannt ist, hat sie auch 
wirklich ergiebige Canäle vorgeschlagen. Sollte 
daher gegen alle meine Erwartung der Studien- 
Fond diese wahrlich geringe Last nicht ertragen 
können ; so würde dieselbe doch aus dem Fundo 
publico ohne allen Nachtheil bestritten werden 
können.

D) Da dieses Institut so wichtig, nothwen- 
d'g und vortheilhaft ist, so könnte der Landes­
fürst und der Staat auch irgend einen andern 
Fond anweisen. Dass ein Land wie Ungarn kei­
nen Fond zu jährlichen 20 bis 30 tausend Gulden 
Revenücn in seiner Milte finden könnte । wäre doch
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sehr auffallend. E» giebt so viel unbenutzte Ca* 
meral- Güter, aus diesen könnte leicht ein so 
wenig beträchtlicher Fond zusammen gebracht 
werden. Überhaupt sehe ich nicht ein, warum 
der Landesfürst und der Staat diese jährliche Ein­
nahmen an eine oder die andere Cammeral-Casse ü .* . : ) * *
nicht anweisen könnten.

£) Wenn nun alle vorher angegebene Vor- 
schläge unmöglich wären, so sind doch die Ga- 
ter der reducirten Klöster und Orden da. Ich wür­
de nur in der Pester Gespannschaft einen weit er­
giebigeren Fond, als nothwendig wäre, zu diesem 
Zweck finden. Will man einmahl so was recht 
ernstlich angreifen, so lassen sich auch die Hilfs­
quellen leicht entdecket!. Man ist wahrlich nicht 
so arm, wie man es glaubet«

§• 6.3-

Gesetzt, man hat nun einen Fond gefunden, 
so sind folgende Sätze und Bemerkungen zu be­
achten und festzusetzen:

o) Was besser und vortheilhafter sey, dass 
dieser Fond in Gütern oder im baaren Gelde an» 
.gewiesen werde ? Die Güter tragen vielleicht mehr 
ein, das haare Geld hat aber mehr Bestimmtheit. 
Wären nicht manche unten zu erwähnende Um­
stände , so möchte ich das baare Geld vorziehen, 
so aber wähle ich die Anweisung und Bestimmung 
der. Güter ; nur müssen sie nicht zu genau berechn



- ( o ) 93

net seyn, sondern nur so leicht calculirt, dass die 
Gesellschaft unter keinen Umständen in Verle­
genheit kommen müsste, und dass- dieselbe durch' 
Ersparung von einem Jahre zum andern unvorge­
sehenen Fällen zuvor kommen könnte.

6) Dass dieser Fond zu allen bestimmten Aus­
gaben hinlangend seyn müsste, versteht sich von 
selbst; denn äusserst Schade wäre es, wenn so 
ein wohlthätiges Institut im Wesentlichen zu sehr 
eingeschränkt wäre. Ich glaube, durch den An­
schlag von jährlichen 30,000 Gulden, ist bey der 
ersten Anlage für alles so ziemlich gesorgt.

c) Es wäre ebenfalls nothwendig dass dieser 
Fond ganz bestimmt und ohne alle weitere Ein­
schränkung übergeben werde. Es müsste mit dem­
selben gar nicht so verfahren werden , wie man 
sich bis jetzt bey den übrigen Instituten benom­
men hat: dass man bey jeder Ausgabe von Neuem 
zur Studien-Commission recuriren sollte, vor der 
Genehmigung keinen Gebrauch des Geldesmachen 
dürfte, und im Fall der Weigerung die Ausgabe 
■unterlassen müsste., Diess thut auch bey andern In­
stituten nicht gut, und würde auch dieser Gelehrten 
Gesellschaft alle ihre nöthige Energie benehmen.

Dieser Fond und die Cassa müssten so be­
trachtet werden, wie die Cassa Domestica der Co­
mitate. Keine Veräusserung des Ganzen, oder 
der Theile wäre hier gestattet, keine Schulden zu 
•machen erlaubt- sondern pur die freye Verwen- 
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dinig der reinen Revenuen zugestanden, aber auch 
diess nur so, dass das Perceptorat und die Gesell­
schaft jährlich ihre Rechnungen dem Protector able­
gen und die darauf erfolgenden Bemerkungen zur 
weiteren Richtschnur aufnehmen müssten. Dasonus 
Responsionis wäre also da; deswegen müsste aber 
die Gesellschaft so wenig genirt seyn, als bey den 
Domestical-Cassen der Ungarischen Comitate. ;

e) Weil wie bey allen öffentlichen Cassen al­
so auch hier die Praevarication nicht allezeit ver­
hütet würden könnte; so müsste dieselbe auch 
hier eben so strenge geahndet werden, wie bey 
den übrigen öffentlichen Cassen. Diese Maassre- 
gel wäre zur nöthigen Sicherheit und Genauigkeit 
äusserst nethwendig;

Nutzen und gute Folgen dieser Gesell 
schäft.

64.

Ehe ich mich noch in die Erörterung des Nu­
tzens und der verschiedenen guten Folgen einlasse, 
muss ich jene wichtige Frage: Ob nämlich die 
Aufklärung einem Lande mehr nutzen als schadet! 
kann? überhaupt aus einander setzen. Ich gestehe 
es, das die vielen traurigen Beyspiele der neueren 
Zeiten diese Frage nothwendig gemacht haben-: 



— ( o ) — ■ 97

wenn man jedoch folgende Sätze einer genaueren 
Untersuchung würdigen will, so wird diese Haupt* 
frage leicht entschieden seyn.

a) Man kennt heut zu Tage schon genug be­
stimmt jene Gränzlinie, die zwischen der wahren 
wohlthätigen, und der unächten schädlichen Auf­
klärung gezogen werden muss. Die ächte Aufklä­
rung erweitert die Kenntnisse, erleuchtet den Ver­
stand, und bessert auch zugleich das Herz; die 
unächte hingegen ersetzt die nützlichen Vorurthei­
le mit schädlichen, und richtet das menschliche 
Herz ganz zu Grunde.

6) Wenn eine Aufklärung den Willen und die 
guten Sitten angreift, so kann man im Voraus be­
haupten , dass dieselbe nicht die ächte sey.

c) Wenn sie aus guten ruhigen und zufrie­
denen Bürgern unfolgsame unzufriedene macht, 
so kann dieselbe ganz gewiss nicht die ächte

. I

scyn.

cf) Wenn”eine Cultur.die Vaterlandsliebe, die 
Treue und Verehrung gegen den Monarchen ent­
weder erstickt, oder vermindert, so ist sie eben­
falls schädlich, und kann nicht für die ächte gehal­
ten werden.

e) Wahre literärische Aufklärung ist nie mit 
Irreligiosität verbunden, sie läutert zwar den Ver- 
stand, sie reinigt zwar von schädlichen Vorurthei» 

7
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len die Religion, aber sie benimmt nicht die Lie­
be derselben. Ein offener Kopf muss Religion ha­
ben, er befolgt sie aber nicht:aus Gewohnheit, 
sondern aus Überzeugung., untersucht nnd geneh­
migt alles, was er glaubt, und schadet durh sei­
nen Religionseifer niemanden; die allgemeine Men­
schenliebe verbindet sich in ihm mit der Christen­
liebe. Irreligiosität gründet sich gewöhnlich auf 
vorhergegangene Unsittlichkeit, Intoleranz ist mit 
wahrer Religiosität sehr selten verbunden, wahre 
Aufklärung befördert keine von diesen Abartun­
gen , sondern giebt der Religion den wahren Glanz, 
und gestattet ihr den wohlthätigsten Einfluss auf 
alle menschliche Handlungen.

/) Ich behaupte, dass die wahre Aufklärung 
des Verstandes immer auch flir das Herz nützlich 
sejm müsse. Sehr wahr ist jenes alte Sprichwort: 
Sapientia primis labiis degustata ducit ad perni­
ciem, penitius exhausta ad salutem.

g) Wahrlich nicht die ächte Aufklärung, son­
dern das unruhige Gemüth des halbaufgeklärten 
Röbels; die zu sehr verdorbenen Sitten ; der zu 
sehr überhand nehmende Luxus und vielleicht 
(wenn es erlaubt ist gerade zu sprechen) manche 
Fehler der Regierung selbst waren die ganz na­
türlichen Ursachen jener fürchterlichen Völker- 
Revolutionen, die so traurige Folgen gehabt 
haben.
. . ' . V . . . • . ■ ..... : • '
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ä) Selten kann eine solche Frage vorkommen, 
deren Erörterung, wenn sie gut geleitet wird., dem 
Staate schädlich seyn dürfte. Die Aufklärung des 
ganzen cultivirten Erdballs ist schon so weit ge­
diehen, dass selbst das geheimnissvolle des Staates 
über gewisse politische Fragen, Gelegenheit zu 
unruhigen Bewegungen geben kann. Ganz andere 
Maassregeln muss die Regierung eines cultivirten 
Staats ergreifen, als die eines noch rohen Landes ; 
aber weder die eine noch die andere kann sich 
dem Laufe der Dinee und dem Drang der Unr1 
stände widersetzen , die Hauptkunst bestehet 
darin, dieselben auf gute Zwecke zu lenken.

i) Im Grunde will ich doch lieber einen ver­
nünftigen schlechten , als einen dummen unmora­
lischen Menschen leiten: den ersten kann ich mit 
Gründen überzeugen, beym andern aber ist alle 
Mühe, alle Hoffnung zur Besserung verlohren. 
Wahrlich auch die Staatsregierung kann bey einem 
aufgeklärten Publicnpi mehr wirken; nur muss sie 
auf die Moralität desselben ^enau Acht seben. Un- 
Sittlichkeit und Nichtaufklärung ist das Nämliche, 
und das erste ist nie die Folge des zweyten.

Nach diesen Grundsätzen können die wohl- 
thätigen Folgen dieses LUerär-Instituts ohne Furcht 
eines Missverständnisses sehr leicht aus einander ge­
setzt werden.

* 7
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Der Nutzen dieser Gesellschaft ist so ausge- 
gehnt, dass ich zweifle, ob ich alles genau auf­
zuzählen im Stande seyn werde. Die wichtigem 
Folgen sind diese:

a) Die ganze Nation wird civilisirter, culti- 
virter und in allen Rücksichten thätiger gemacht, 
mit einem Worte, die Energie der Nation erhebt 
sich, die ächte Aufklärung, wenn sie von ge­
schickten und guten Patrioten, wie es in diesem 
Vorschlag angenommen ist, geleitet wird,' giebt 
Muth und Kraft zum Guten. Diess beweiset die 
tägliche Eerfahrung, auch unsere Gesellschaft wür­
de diesen erhabenen Zweck nie verfehlen, wenn 
sie sich wohl in Acht nähme, keine Afler-Cultur 
keine unächte Aufklärung zu verbreiten. Um 
dieses erhalten zu können, ist keine Zweckwidrige 
Einschränkung, sondern nur die erste gute An* 
läge des Ganzen, die unpartheische Wahl der Mit­
glieder aus den besten Patrioten des Landes und 
dann eine richtige Leitung der Geschäfte noth­
wendig.

Å) Die National - Sprache würde bearbeitet, 
verfeinert und zu jedem Gebrauche fähiger ge­
macht. Wie nützlich diess einer jeden Nation 
seyn müsse, ist, glaube ich, nicht nothwendig 
weitläufig aus einander zu setzen. Die tägliche Er­
fahrung und die in den über die Einführung der 
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ungarischen Sprache geschriebenen Preisschriften 
vorgetragenen Gründe bekräftigen es hinlänglich. 
Ich habe mit Vorbedacht diesen Vorschlag so ein­
gerichtet, dass mein Hauptaugenmerk auf diesen 
Gegenstand gerichtet war.

c) Dass sich durch diese Einrichtung in un­
serm Lande die einheimische Literatur nicht we­
nig heben müsste, brauche ich (da dieser ganze 
Vorschlag darauf abzielt) gar nicht ferner zu er­
klären. Sollte ich aber nach der weitläufigen Be­
handlung dieses Gegenstandes nur noch ein Wort 
Über das Nützliche dieser Folge verlieren müssen, 
so müsste meine Ausarbeitung, wie sie da vor 
Augen liegt, ohne allen inneren Werth seyn.-

</) Die auswärtige Literatur würde durch dieses 
Institut im Lande bekannter undaligemeiner, nichts 
Würde davon vergessen, nichts versäumt. Ge­
gen die zu allgemeine Einführung der Mutter­
sprache ist eine sehr wichtige Einwendung diese, 
dass eine solche Nation hinter der Literatur der 
übrigen zurück bleiben müsse. Ich habe es mir 
daher bey diesem Vorschläge zum Gegenstand 
bestimmt, das Zurückbleiben meiner Nation hinter 
der ausländischen Literatur zu verhindern. Die Be- 
urtheilung dessen, ob und wiefern ich diesen 
Zweck erreicht habe, überlasse ich ganz meinen 
geneigten Lesern.
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e) Durch dieses Institut würden sowohl die 
inländischen Erfindungen befördert, als auch die 
auswärtigen im Lande verbreitet. Dass die Er­
reichung dieses Vortheils auch zugleich ein Zweck 

meiner gegenwärtigen Ausarbeitung sey, ist aus 
manchen Stellen derselben zu ersehen, und ich 
hoffe, dass meine Ideen auch in dieser Hinsicht 
zweckmässig seyn dürften.

f) Dass die ganze Literatur bey»solchen An­
stalten fixirted seyn müsste, dass diese Gesellschaft 
in den Stand gesetzt würde, der vaterländischen 
Literatur die nöthige Richtung geben zu können 
ist ebenfalls sonnenklar. Bis zu dieser Zeit wur- • r
de die Literatur bey uns ohne alles System bear­
beitet, und es ist ein Wunder, dass meine Na­
tion sich noch so gut hat bilden können. Dagegen 
könnte in Zukunft dieses Institut der Vereinigungs- 
Punct seyn, welcher nebst der Beförderung der 
nöthigen Richtung jede Afteraufklärung verhindern 
würde, wenn sie sich je einschleichen wollte.

g') Ein nicht geringes Hinderniss der Litera­
tur bey uns war bis jetzt auch, dass der gelehrte 
Stand zu wenig geehrt und geachtet wurde, wel­
ches im Grunde so wichtig ist, dass diess selbst 
die Beförderung der Literatur hindert. Dieses In­
stitut würde auch solchen Hindernissen abhelfen; 
denn, nachdem so viele Gelehrte bey dieser öf­
fentlichen grossen Anstalt ehrenvoll angestellt wä­
ren, so müsste das Ansehen des gelehrten Stan­
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des dadurch von selbst zunehmen. Nachdem fer­
ner auch viele vom Herrenstande Gelegenheit be 
kämen, ihre Kenntnisse dem Vaterlande mitzuthei- 
len, so würde diess für die literarische Cultur auch 
in der Herren-Classe kein unwesentlicher Umstand 
seyn. Überhaupt aber müsste dieser Umstand den 
gelehrten Stand erheben; weil in dieser Gesell­
schaft der Gelehrte mit dem Herrenstande genau 
vereinigt wäre.

ä) Die Denkungsart des ganzen Publicum« 
würde freyer und unbefangener seyn. Weit entfernt, 
irgend eine Licenz befördern zu wollen, glaube 
ich doch, dass eine freye unbefangene Denkungs­
art nie ihren bestimmten Werth verlieren könne. 
Selten ist eine Wahrheit zu finden, die man nicht 
bearbeiten könnte, und der Druck bey einem sol­
chen Gegenstand ist immer schädlicher, als das 
Zugestehen des freyen aber . doch geleiteten Lau­
fes. Meinungen werden gewöhnlich dann am 
schädlichsten, wenn sie verbothen sind; Nitimur 
in vetitum.

Í) Durch dieses Institut würde sich die Lie­
be zur Lectur unter allen Classen von Menschen 
verbreiten, die Vermehrung der guten Bücher in 
unserer Muttersprache sowohl in Originalien , als 
in Übersetzungen müsste diese wohlthätige Folge 
ganz natürlich nach sich ziehen. Jenen, welche 
die au grosse Aufklärung für schädlich halten, 
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wird diess wohl nicht willkommen seyn; nach­
dem ich aber diese Meinung schon vorher ziem­
lich widerlegt habe, so wäre es unnöthig, mich 
hier deutlicher zu erklären, ich füge noch das 
einzige hinzu: wenn wir künftighin nicht trachten 
werden, den übrigen Nationen in der Cultur und 
Aufklärung mit Riesenschritten nachzueilen, so 
kann der daraus entstehende Abstand fúr uns vie­
le traurige Folgen hervor bringen.

%) Dieses Institut würde nach seiner ganzen 
Verfassung verhindern, dass bey der Einführung 
unserer Muttersprache weder die übrigen leben­
den, noch die ächte Lateinische und Griechische 
Sprache vernachlässiget würden. So sehr ich ein 
Freund der Einführung der ungarischen Sprache 
bin, eben so wenig-würde ich es gerne sehen, 
wenn man die Kenntniss fremder Sprachen die 
ebenfalls zur Cultur gehören, bey uns vernach­
lässigen wollte. Was unsere gemeine lateinisch© 
Sprache belangt, so möchte diese freylich etwas 
leiden, da sie aber durch die ächte alte ersetzt 
würde, so wäre diese Verwechslung, meiner Mei­
nung nach, gar nicht unvortheilhaft.

Diese Gesellschaft würde ganz gewiss in 
der Folge auch noch andere Vortheile bringen, 
die jetzt gar nicht voraus zu sehen und zu berech­
nen sind: Wiewohl sich auch solche gute Folgen 
gleich bey der Errichtung darbiethen können, de. 
ren ich bisher nicht erwähnt habe.
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66.

Noch bleibt die letzte Frage zu erörtern übrig: 
Wie der Staat, oder die Regierung diese Gesell­
schaft zur Erreichung der besten Zwecke leiten 
müsse? Wenn, ich alle obige in dieser Rücksicht 
gemachte Bemerkungen zusammen ziehe, so kann 
dieser Gegenstand, be y der strengsten Aufsicht und 
Achtsamkeit, auf folgende Punkte zurückgeführt 
werden:

1.) Kann der Staat diese Gesellschaft haupt­
sächlich dazu anwenden, um die Denkungsart des 
aufgeklärten Publikums über gewisse politische 
Gegenstände zu erfahren. ,

ä.) Um die allgemeine Denkungsart auf ge­
wisse politische Ideen zu leiten, und endlich

3*) Um gewisse schiefe Meinungen zu bessern, 
oder ganz auszurotten.

Diese drey Zwecke können erhalten werden, 
a) durch zweckmässige Fragen 6) durch Beförde­
rung dahin abzielender grosser Werke c) durch 
Beförderung der Widerlegungen schädlicher Schrif- 
ten Und endlich d) durch sonstige gelehrte Maass- 
regeln. Nut muss die Regierung des Staats, wie 
jch schon oben bemerkt habe, sehr darauf bedacht 
seyn, dass diess weder zu oft, noch auf eine sol* 
<ne Art geschehe, dass sich dieselbe unmerklich 
an «inen politischen Club verwandle.

8
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§.67. ■%
Diesem meinen Plan mehr beifügen zu wol­

len, wäre überflüssig; die Hauptumstände habe 
ich so ziemlich alle angeführt, was weggeblieben 
wäre, kann leicht nachgeholt werden. Sollte man­
chen dieser ganze Plan missfallen, so liegt die 
Schuld wahrlich nicht an mir, sondern an der 
Verschiedenen Denkungsart dieser Menschen; denn 
ich habe mir alle erdenkliche Mühe gegeben, die­
sen Plan so zu entwerfen, dass der Zweck zwar 
erreicht, aber jede unnütze Anzüglichkeit vermie­
den werde. Die Wahrheit selbst konnte ich an 
manchen Orten nicht verschweigen, ich habe sie 
aber doch so glimpflich als möglich vorzutragen 
gesucht. Es möchte mir sehr leid thun, wenn 
die Wahrheit gerade zu sagen und beleidigen zu 
wollen fiir Sjnonimen gehalten würden. Dieje­
nigen, so die Sicherheit des Staats in der Finster- 
niss suchen, jene, die zu furchtsam sind, um et­
was Neues unternehmen zu wollen, und jene, die 
das Licht scheuen, um ihre Schwächen und Feh­
ler nicht bloss zu geben, werden wahrscheinlich 
diese ganze Idee verwerfen. Der Nothwendigkeit 
der Zeitumstände werde ich mich zwar nicht wi­
dersetzen können, aber doch den patriotischen 
Wunsch nie apfgeben, eine solche gelehrte Ge­
sellschaft einmahl in meinem lieben Väterlande ein­
geführt zu sehen. Gegen solche Männer hinge­
gen, welche diese ganze Idee nicht für schädlich, ja 
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vielmehr für nützlich halten, aber entweder nur 
in manchen Theilen oder auch im Ganzen ver­
bessert wissen wollten, mache ich mich anheischig, 
zur Beförderung des allgemeinen Wohls, •meine /
geringen Kräfte mit den ihrigen weit grösseren 
zu vereinigen, um auf diese Weise mit gemein­
schaftlicher Beharrlichkeit endlich 'in unserm Va- 
iande ein Wohlthätiges Institut dieser Art grün­
den zu können.





Einige Schreib- und Druckfehler.

Seite Zeile leset anstatt
12 27 unannehmbare unnachahmbare.
18 >9 die der.

«5 9 Grad Grund.

«7 13 Fragen Frage.

33 18 • nach unter.
41 14 Beystimmung Bestimmung,

47 14 ausbrütet ausbreitet.
50 11 . denselben derselben.
58 «9 würden werden.
59 22 Sprachen Sprache.
59 21 welchen welcher.
63 16 unbestimmt überstimmt.
67 4 den dem.
68 12

t

müssen die Worte: Uni dieselbe 
nach allen 'Kräften zu benutzen , 
ausgelassen Yind an deren statt fol­
gende gelesen werden: Die Kräfte > 
die Seltenheiten, die natürlichen 
Vor t heile und die physische 
unsers Kater Landes zu kennen ,

l Ganzen Guten
83 22 Drey in drey.
84 5101 5704
99 22 Aufklärung Nichtaufklärung.
99 22 ist nicht das ist das.














